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Herrlichstes Frühsommerwetter empfing die in- und ausländischen Gäste der 
ersten Frauenordination der evangelischen Kirche A.B. in Polen am 7. Mai 
2022 in Warschau. In einem festlichen Gottesdienst in der wieder aufgebau-
ten klassizistischen Dreifaltigkeitskirche ordinierte Bischof Jerzy Samiec neun 
Diakoninnen zu Pfarrerinnen. 70 Jahre hatten die Theologinnen darum ge-
kämpft. Polnische und ausländische Bischöfe und kirchliche Würdenträ-
ger_innen zogen feierlich in die Kirche ein und viele in- und ausländische 
Pfarrer_innen füllten in ihren Talaren die ersten Reihen der voll besetzten 
Kirche. Ein englisches Textheft ermöglichte auch Ausländern, dem in polni-
scher Sprache gefeierten Gottesdienst zu folgen, an dem ich für den Theolo-
ginnenkonvent teilnehmen durfte.  
Für manche wie mich war es ein Wiedersehen mit vielen polnischen Theolo-

Aus der Ökumene 

Endlich!!! 
Erste Pfarrerinnen in Polen ordiniert 

Sabine Ost 

Die ersten evang.-luth. Pfarrerinnen in Polen bei ihrer Ordination am 7.5.22.  
Fotos: Mirek Nowak 
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ginnen aus Gemeinden von Szczecin (Stettin) bis Cieszyn (Teschen), War-
schau, Wrocław (Breslau) bis Krakau. Ich kannte sie von vier polnisch-
deutschen Theologinnen-Konferenzen, die die Synodale Frauenkommission 
der polnischen evangelischen Kirche A.B. zwischen 2006 und 2014 zusammen 
mit dem Evangelischen Bund und der Gustav-Adolf-Frauenarbeit veranstaltet 
hatte, um die Polinnen in ihrem Kampf um die Frauenordination zu unterstüt-
zen.  
Bischof Jerzy Samiec lehnte diese zwar noch 2010 bei seiner Wahl ab, kündig-
te aber 2014 bei der Theologinnen-Konferenz in Stettin zur grenzenlosen 
Überraschung und Freude der polnischen wie deutschen Teilnehmerinnen sei-
ne Unterstützung an. Die polnische Synode lehnte die Frauenordination je-
doch weiterhin ab, doch die Zahl der Gegenstimmen sank kontinuierlich. Am 
16. Oktober 2021 stimmte sie endlich mit großer Mehrheit dafür - dabei war 
bis zuletzt heftig umstritten, ob die Frauenordination erneut beantragt wer-
den sollte. Schließlich wurde der Antrag in letzter Minute eingereicht, erfuhr 
ich nach dem Festgottesdienst.  
In dem vom polnischen Fernsehen live übertragenen Festgottesdienst schil-
derte Bischof Samiec seinen Weg von seiner anfänglichen Ablehnung bis zur 
späteren Fürsprache und seine Freude, nun endlich neun Frauen zu Pfarrerin-
nen ordinieren zu dürfen. Die zusammen mit Männern ausgebildeten Theolo-
ginnen duften zwar seit 1999 Diakonin werden, predigen, den schwarzen Ta-
lar mit Beffchen tragen und später auch Abendmahlsfeiern leiten; das 

Bekenntnis zum lutherischen Glauben auf einer historischen Bibel bei der Ordination.  
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Pfarramt aber und das über dem Talar getragene weiße Chorgewand mit Spit-
zensaum blieben ihnen verwehrt. Nur männliche Theologen konnten zwischen 
Diakonat und Pfarramt wählen. „Warum?“, fragte der Bischof in seiner An-
sprache selbstkritisch. „Weil die Kirche nicht erkannt hatte, dass Christus alle 
beruft, ungeachtet des Geschlechts.“  
Ähnlich wie in Bayern vor der für Deutschland späten Zulassung der Frauenor-
dination 1975 verließen manche Frauen ihre Kirche, um woanders als Pfarre-
rin arbeiten zu können und andere wechselten den Beruf. Viele Gemeinden 
hätten ihre guten Erfahrungen mit den Diakoninnen überzeugt, freute sich 
der Bischof, sie sähen die Früchte dieses Dienstes. Darum sei jetzt „die Zeit 
Gottes für unsere Kirche, Frauen zu Leiterinnen-Hirtinnen (presbyters – pas-
tors) zu ordinieren, damit sie das Evangelium nach Kräften predigen.“ 
Mit der Hand auf der Originalausgabe einer aus dem 16. Jahrhundert stam-
menden Bibel bekannten die Diakoninnen vor der Ordination ihren lutheri-
schen Glauben, danach ordinierte der Bischof sie einzeln. Dabei unterstütz-
ten ihn je zwei Geistliche (oft der Ehemann und/oder Sohn der Pfarrerin, 
zweimal auch Diakonin Aleksandra Błahut-Kowalczyk), dann bekleideten die 
Assistenten sie feierlich mit dem Chorrock. Als die Gruppe sich abschließend 
mit dem Bischof vor dem Altar stehend der Gemeinde präsentierte, erhob die 
sich spontan und applaudierte lange.  
Pfarrerin Halina Radacz, Vorsitzende der Synodalen Frauenkommission und 

Gemeinschaft der Geistlichen, die an der 1. Frauenordination in Polen teilnahmen.  
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Chefin der Ökumenischen Redaktion des polnischen Staatsfernsehens, erin-
nerte in ihrer Predigt über Mt. 20,24-28 an die frühe polnische Theologin Ire-
na Heitze, geb. Golar, die nach dem 2. Weltkrieg in Masuren wirkte.  
Pfarrerin Marta Zachraj-Mikołaczyk dankte allen, die sie und die anderen 
Frauen auf ihrem langen Weg unterstützt und bestärkt hatten, nicht zuletzt 
ihren Familien. Herausfordernd bleibt die Berufsbezeichnung: Noch kennt die 
polnische Sprache keine andere Bezeichnung als das männlich konnotierte 
Wort für „Pfarrer“.  
Der Vizepräsident des Luth. Weltbunds, Erzbischof Urmas Viilma aus Estland, 
überbrachte ein erstes Grußwort in der Kirche. Viele weitere folgten beim 
Empfang im Garten, der auch viel Gelegenheit zu persönlicher Begegnung und 
Hintergrundgesprächen bot. 

LWB-Vizepräsident Viilma: „Die ganze lutherische Welt-
gemeinschaft feiert und freut sich mit Ihnen“ 

P. Hitchen, deutsche Übersetzung Andrea Hellfritz  

WARSCHAU, Polen/GENF (LWI) – Die Evangelisch-Augsburgische Kirche in Po-
len hat am 7. Mai einen historischen Schritt getan, als der Leitende Bischof 
Jerzy Samiec im Rahmen eines Gottesdienstes in der Warschauer Dreifaltig-
keitskirche erstmals neun Frauen zu Pfarrerinnen ordinierte. Das Ereignis war 
ein Meilenstein, der den Abschluss einer in der polnischen Kirche seit Jahr-
zehnten geführten Diskussion um das Thema Frauenordination markierte. 
Der Vizepräsident des Lutherischen Weltbundes (LWB) für die Region Mittel- 
und Osteuropa, Urmas Viilma, vertrat die weltweite Gemeinschaft lutheri-
scher Kirchen in dem Ordinationsgottesdienst und sagte: „Die ganze lutheri-
sche Weltgemeinschaft feiert und freut sich heute mit Ihnen!“ Er wies darauf 
hin, dass das Bekenntnis des LWB zur Teilhabe von Frauen am ordinierten 
Amt „schon von sechs aufeinander folgenden Vollversammlungen als klares 
Ziel formuliert worden ist“ und dass „mit Blick auf dessen Umsetzung in den 
vergangenen Jahrzehnten beeindruckende Fortschritte erzielt wurden“. 
Im vergangenen Oktober hatte die Synode der polnischen Kirche für die Ordi-
nation von Frauen gestimmt und damit den Weg frei gemacht, dass auch 
Frauen die Leitung von Gemeinden übernehmen und für das bischöfliche Amt 
kandidieren können. Schon seit 1999 durften Frauen das Amt einer Diakonin 
übernehmen, Gottesdienste leiten und das Sakrament der Taufe spenden. 
Seit 2016 durften sie das Abendmahl feiern.  
Erzbischof Viilma dankte den neu ordinierten Pfarrerinnen, „ihre Berufung 
trotz der vielen Herausforderungen in den letzten Jahren nicht aufgegeben 
zu haben“. Und er würdigte auch „die vielen anderen Frauen, die der lutheri-
schen Kirche in Polen ihr ganzes Leben lang als Theologinnen, Diakoninnen, 
Katechistinnen, Sonntagsschullehrerinnen, Jugendleiterinnen und in vielen 
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weiteren Funktionen gedient haben“. 
Halina Radacz, eine der neu ordinierten Pfarrerinnen, sprach in ihrer Predigt 
über die wahren Kennzeichnen einer christlichen Nachfolge. „Wir wollen über 
Liebe sprechen und Zeugnis dafür ablegen; wir wollen über die Gleichberech-
tigung aller sprechen und zeigen, dass sie möglich ist; wir wollen einen von 
gegenseitigem Respekt geprägten Umgang lehren und vorleben, wie das 
geht“, sagte sie. „Und vielleicht nähern wir uns damit der Vorstellung Diet-
rich Bonhoeffers an, der schrieb: ‚Die Kirche ist nur Kirche, wenn sie für an-
dere da ist.‘“ 
Izabela Sikora, eine weitere neu ordinierte Pfarrerin aus Stettin im Nordwes-
ten Polens, sagte, dieses Ereignis sei für sie persönlich ein transformierendes 
Erlebnis, aber auch ein „symbolträchtiger Moment für alle, die nach uns kom-
men“. Für sie ginge es bei ihrer Ordination darum, „auf Gottes Wort zu hö-
ren, auf die Geschichte vom Anfang der Menschheit, als Gott Mann und Frau 
nach seinem Bilde geschaffen hat“. 
Karina Chwastek-Kamieniorz arbeitet in der größten Landpfarreien Golle-
schau in Südpolen. Sie sagte, dass sie ganz praktisch betrachtet, weiterhin 

Beteiligte am Gottesdienst anlässlich der ersten Ordination von neun Frauen in 
Warschau, Polen. Die neu ordinierten Pfarrerinnen sind Beata Janota, Wiktoria 
Matloch, Katarzyna Rudkowska, Halina Radacz, Małgorzata Gaś, Katarzyna Ko-
walska, Karina Chwastek-Kamieniorz, Izabela Sikora, and Marta Zachraj-
Mikołajczyk.  

Foto: LWB/Agnieszka Godfrejow-Tarnogórska 
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die gleiche pastorale Arbeit machen würde, die sie bereits seit vielen Jahren 
mache – Gottesdienste leiten, Hochzeiten und Taufen feiern, Beerdigungen 
durchführen und Gemeindemitglieder unterrichten und zu Hause besuchen. 
Sie sagte aber auch, dass sie hoffe, dass die Entscheidung für die Frauenordi-
nation dazu führen würde, dass Frauen das gleiche Geld für die gleiche Arbeit 
bekämen und die Diskriminierung der Frau in der Kirche ein Ende finden wür-
de. 
Die LWB-Programmreferentin für Gendergerechtigkeit und Frauenförderung, 
Marcia Blasi, sagte: „Wir freuen uns als Gemeinschaft von Kirchen mit diesen 
Frauen, die sich lange auf diesen Tag vorbereitet, darauf hingearbeitet und 
hoffnungsvoll darauf gewartet haben, und mit der Kirchenleitung, die sich zu 
diesem Schritt in die richtige Richtung entschlossen hat.“ Das Engagement für 
Gendergerechtigkeit in Kirche und Gesellschaft sei unser gemeinsames erklär-
tes Ziel und unser praktisches Zeugnis für die Liebe Gottes in der Welt. 
Von LWB/P. Hitchen. Deutsche Übersetzung: Andrea Hellfritz, Redaktion 
LWB/A. Weyermüller 
https://de.lutheranworld.org/de/content/polen-erstmals-frauen-zu-
pfarrerinnen-ordiniert-21, Aufruf 9.11.2022 

Ordination mit 64 Jahren:  
Halina Radacz ist endlich Pfarrerin 
Die Evangelisch-Augsburgische Kirche in Polen ordinierte 
2022 die ersten Frauen 

Sarah Münch 

Mitte der 1980er Jahren wohnt Halina 
Radacz in Działdowo, einer kleinen 
Stadt in den Masuren. Sie arbeitet als 
Katechetin, eine Art Hilfspfarrerin. Ihr 
Gehalt reicht kaum, um ihre täglichen 
Ausgaben zu decken. Eine alte Frau 
aus der Gemeinde unterstützt sie, 
indem sie ihr fast täglich frischgefan-
genen Fisch vorbeibringt. Bald kann 
Halina Radacz Fisch nicht mehr sehen, 
egal ob gedünstet, gebraten, paniert 
oder in der Suppe. Wenn sie Pfarrerin 
wäre, würde sie mehr verdienen, weil 
sie eine Gemeindeleitung übernehmen 
könnte. Als Frau steht ihr dieses Amt 
jedoch nicht offen.  
Da kommt ein Angebot, in einer Schu-
le als Lehrerin zu arbeiten. Zum ers-
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ten Mal denkt die Theologin darüber nach, den Dienst in ihrer geliebten Kirche zu 
verlassen. Doch ein Kollege fragt sie: „Wie lange wirst du es bereuen, wenn du 
jetzt aufhörst?“ Nein, Halina Radacz ist keine, die aufgibt. Das passt nicht zu ih-
rem Charakter. Wenn jemand zu ihr sagt, dass sie etwas nicht dürfe, fragt sie 
zurück: Warum? Sie bleibt in der Gemeinde. Im Kochtopf landet weiter Fisch. 
1998 kommt die rettende Anfrage: Ob sie in Warschau als Rundfunkverantwortli-
che für die Evangelische Kirche A.B. in Polen arbeiten wolle? Die Kirche bietet ihr 
eine Stelle als Diakonin in einer Stadt unweit von Warschau an. Sie kann auf zwei 
Stellen arbeiten und pendeln. Ihre Existenz ist erst einmal gesichert. Sie bleibt in 
der Kirche, um weiter zu kämpfen. Fisch meidet sie seitdem. 
24 Jahre später: Am 6. Mai 2022 steht Halina Radacz mit acht weiteren Diakonin-
nen vor dem Altar in der Dreifaltigkeitskirche in Warschau und probt die Abläufe 
für ihre Ordination zur Pfarrerin. Zum Abschluss der Probe entschuldigt sich Bi-
schof Jerzy Samiec für das Unrecht, das die Kirche den Frauen angetan hat. Ein 
starkes Zeichen, findet Halina Radacz. 
Am nächsten Tag, am 7. Mai, steht Halina Radacz auf der Kanzel und predigt in 
ihrem eigenen Ordinationsgottesdienst. Sie sagt: Diakonie – das Dienen – sei der 
eigentliche Job von Pfarrern, auch von Männern. Und sie erinnert an die vielen 
Theologinnen vor ihr, die den gleichen Dienst wie Männer taten, aber nie dieselbe 
Anerkennung erhielten. Nach der Ordinationshandlung drehen sich die neun Frau-
en zur Gemeinde um. Minutenlanger, stehender Applaus. 
Drei Wochen später sitzt Halina Radacz in einem Café in Magdeburg und erinnert 
sich an diesen Gänsehautmoment. Was ihr die Ordination bedeute? Das kann sie 
in zwei Worten zusammenfassen: historische Gerechtigkeit. Sie zitiert ihren Ordi-
nationsspruch aus 5. Mose 8,2: „Und gedenke des ganzen Weges, den dich der 
Herr, dein Gott, geleitet hat diese vierzig Jahre in der Wüste, auf dass er dich 
demütigte und versuchte, damit kundwürde, was in deinem Herzen wäre, ob du 
seine Gebote halten würdest oder nicht.“ Die symbolischen 40 Jahre in der Wüs-
te, für Halina Radacz stimmen sie: 1982 legte sie ihr Theologisches Examen in 
Warschau ab. 2022 wird sie ordiniert. 40 Jahre Kampf und Anerkennung und 
Gleichberechtigung. 
Der Rückblick auf 40 Jahre „in der Wüste“ bewegt sie sichtlich. All die schwieri-
gen Momente sind ihr auf einmal wieder präsent. Seit Gründung der Frauenkom-
mission im Jahr 1991 stellten die Frauen immer wieder auf der Synode Anträge 
für ihre Ordination, zuletzt in den Jahren 2010 und 2016 – abgelehnt. Ihre Rechte 
mussten sich die Frauen scheibchenweise erstreiten: Seit 2012 dürfen Diakonin-
nen taufen. Das Abendmahl austeilen durften sie ab 2016 mit Einzelerlaubnis des 
Bischofs, ab 2020 allgemein. Halina Radaczs Gemeinde in Żyrardów, in der sie 
seit 24 Jahren dient, bat den Bischof um die Ordination ihrer „Diakonin Pfarrerin“ 
– ohne Erfolg. 
„Lange Zeit mussten wir mit theologischen Scheinargumenten kämpfen“, schüt-
telt Halina Radacz den Kopf. „Unsere Pfarrer haben die lutherische Amtstheologie 
nicht verstanden.“ Die katholische und orthodoxe Kirche führen das Priesteramt 
auf die ersten Apostel zurück, und diese waren alle Männer. Im Gegensatz dazu 
geht die evangelische Kirche vom Priesteramt aller Gläubigen aus. Alle sind durch 
die Taufe befähigt, Pfarrerinnen oder Pfarrer zu sein, aber einzelne werden von 
der Gemeinde zu diesem besonderen Dienst berufen. Eine Weihe oder apostoli-
sche Sukzession gibt es nicht. Die Synode der evangelischen Kirche in Polen setzte 
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eine Arbeitsgruppe ein, um das lutherische Amtsverständnis herauszuarbeiten. 
Die Frauenkommission entsandte Halina Radacz in diese Arbeitsgruppe. „Das war 
natürlich kein Zufall, sondern Strategie.“ Mit Erfolg: Die Arbeitsgruppe stellte 
fest, dass das Priesteramt aller Gläubigen keinen Unterschied zwischen Männern 
und Frauen zulässt. 
Als es keine theologischen Argumente gegen die Frauenordination mehr gab, wur-
den soziale Gründe vorgebracht: Das Arbeitsrecht für Pfarrer sehe gar keinen Er-
ziehungsurlaub vor. Also bereitete die Frauenkommission im Jahr 2021 einen um-
fassenden Antrag vor. Darin ging es um die Ordinationsrechte, aber auch um das 
Recht auf Erziehungsurlaub für Pfarrerinnen und Pfarrer. Der Synodalausschuss 
wollte die Abstimmung darüber zunächst auf das Jahr 2022 verschieben. Die Frau-
en hatten jedoch sondiert, dass sie bereits die nötige Zweidrittelmehrheit unter 
den Synodalen haben könnten. Sie verlangten die sofortige Abstimmung. „Am 
Ende gab es sogar mehr Zustimmung als erhofft!“, erinnert sich Halina Radacz. 
Und so beschloss die Kirche am 16. Oktober 2021 die Möglichkeit der Ordination 
von Frauen zu Pfarrerinnen ab 1. Januar 2022. Neun Diakoninnen beantragten 
ihre Ordination. 
Sicher: Groß war der Abstand nicht mehr zwischen Diakoninnen und Pfarrern. Sie 
taten praktisch dieselbe Arbeit. Aber es gab Statusunterschiede: Diakoninnen 
konnten sich nicht auf das Amt einer leitenden Pfarrerin bewerben. Viele Diako-
ninnen sind mit einem Pfarrer verheiratet und arbeiteten faktisch unter seiner 
Leitung. Sie durften auch nicht die weiße Albe über dem Talar tragen, ein traditi-
onelles Pfarrgewand aus der Zeit der Gegenreformation. „Die weiße Albe ist ei-
gentlich ein Symbol für die Reinheit des Wortes Gottes“, erklärt die Theologin. 
„Im Jahr 2021 war sie allerdings nur noch ein Symbol der männlichen Macht.“ 
Hört man Halina Radacz länger zu, versteht man, um was es ihr geht: Um nichts 
Geringeres als eine Reformation ihrer Kirche. Sie ist 64 Jahre alt, könnte also 
nach polnischem Recht schon seit vier Jahren in Rente sein. Für ihr Berufsleben 
verändert die Ordination nicht mehr viel. Aber: „Für mich ist die Kirche durch die 
Frauenordination offener geworden. Wir Frauen haben eine Stimme bekommen. 
Jetzt können wir wirklich etwas verändern.“ Trotz katholischem Umfeld wird die 
Kirche dadurch auch attraktiver, ist Halina Radacz überzeugt und erzählt von ei-
nem katholischen Mann, der schon lange den Gottesdienst in ihrer Gemeinde be-
sucht. „Ich fragte ihn: Wann konvertierst du? Er meinte: Erst wenn du ordiniert 
bist.“ Nach ihrer Ordination ist er tatsächlich evangelisch geworden. 
Für jüngere Frauen wird das Theologiestudium jetzt interessanter, ist sich Halina 
Radacz sicher: „Ich denke mir oft: Wie viele Frauen haben wir verloren in all der 
Zeit? Seit 1945 haben über 80 Frauen die Theologische Fakultät in Warschau abge-
schlossen. Viele von ihnen arbeiteten außerhalb der Kirche oder wurden Pfarre-
rinnen im Ausland. Wie viele von Gottes Gaben haben wir verloren?“ 
Entscheidende Unterstützung erhielten die Frauen aus dem Ausland: 
„Theologische Literatur, Argumente und Ideen für unsere Selbstorganisation ha-
ben wir von den Frauen aus Deutschland, Österreich, Slowakei, Tschechien und 
den USA bekommen.“ So wie bei den drei Internationalen Theologinnenkonferen-
zen, welche die GAW-Frauenarbeit zusammen mit dem Evangelischen Bund zwi-
schen 2007 und 2015 organisierte. Geholfen haben auch die Besuche von Pfarre-
rinnen aus dem Ausland: „Bei einem Frauenforum hat eine slowakische Pfarrerin 
in der Kirche die Liturgie gesungen. Sie hatte einen fantastischen Alt und es hörte 
sich toll an. Viele haben erst dadurch realisiert, dass auch Frauen liturgisch sin-
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gen können, nicht nur Männer.“ 
Dennoch suchen noch heute einige Pfarrer Gegenargumente, „obwohl sie keine 
haben“, wie Halina Radacz betont: „Ein Kollege aus den Masuren sagte mir, er 
könne sich nicht vorstellen, dass ich eine Gemeinde leite. Dabei mache ich das 
schon seit über 20 Jahren.“ 
Für eine Diakonin kam die Entscheidung zu spät: Aleksandra Błahut-Kowalczyk hat 
genau wie Halina Radacz ihr Leben lang um die Ordination gekämpft. Nun ist sie 
bereits im Ruhestand und konnte an dem Ordinationsgottesdienst nur noch als 
Assistentin für zwei jüngere Pfarrerinnen mitwirken. Halina Radacz hat die 40 
Jahre in der Wüste durchgehalten. Sie und die anderen Frauen haben es tatsäch-
lich geschafft, ihre Kirche zu reformieren.  
Aus: Evangelisch weltweit 3/2022, S. 8f. 

Danke, Dora! 
Manifest zur Geschlechtergerechtigkeit und Diversität 
in der Evangelischen Kirche in Österreich 

„Geht aber hin und sagt seinen Jüngern und Petrus, dass er vor euch hingeht 
nach Galiläa; da werdet ihr ihn sehen, wie er euch gesagt hat.“ Mk 16,7  
Ostersonntag, 17. April 2022 
Widmung 
Gewidmet Dr.in Dora Winkler-Herrmann, der ersten ordinierten Frau in Öster-
reich vor 75 Jahren, wurde Frau Dr.in Dora Herrmann nach drei Jahren Dienst 
als Pfarrerin in Tirol und zwei Jahre nach ihrer Ordination von Seiten der Kir-
chenleitung gezwungen, ihr Amt als „Personalvikarin“ niederzulegen. Ihre 
Ordination im Jahr 1945 durch den Superintendenten von Oberösterreich, die 
nicht durch den Bischof genehmigt war, wurde nicht anerkannt. 
„Zutiefst betroffen über so viel Undank und Unverstand, Härte und Lieblosig-
keit innerhalb der eigenen Glaubensgemeinschaft, schied sie aus dem Dienst 
der Kirche.“1 Auch als später ihre Ordination anerkannt wurde, kehrte sie 
niemals in den Pfarrerinnen-Beruf und nach Österreich zurück. Mit dieser 
Widmung wollen wir Frau Dr.in Winkler-Herrmann nicht nur ein ehrendes An-
denken bewahren2 , sondern Danke sagen. Danke, Dora!  

Erarbeitet wurde das Manifest von einer gemeinsamen Arbeitsgruppe des VEPPÖ 
(Verein evangelischer Pfarrerinnen und Pfarrer in Österreich) und der ARGE 
(Arbeitsgemeinschaft Theologinnen). 
https://evang.at/danke-dora-theologinnen-fordern-mehr-geschlechtergerechtigkeit-
und-diversitaet/, Aufruf 1.12.2022 
1 Lieselotte von Eltz-Hoffmann, Im Gegenwind, 2003, S. 184f. 
2 Nachruf auf Dr. in Dora Winkler-Herrmann Amtsblatt der Evangelischen Kirche in 
Österreich, 27. September 1983. 
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Wir stellen fest: 
1. Unsere Kirche steckt in einer Krise: Sie sieht die Gleichstellung von Mann 
und Frau biblisch-theologisch begründet, doch die Wahl von Frauen in kir-
chenleitende Ämter ermöglicht sie nicht hinreichend. 
2. Wir nutzen dadurch nicht alle Talente in unserer Kirche und bringen nur 
eingeschränkt Positionen und geeignete Personen zusammen. Die Kirche bie-
tet damit de facto keine Chancengleichheit für Männer und Frauen. Gleichbe-
rechtigung ist aber ein Menschenrecht. 
3. Sexismus spielt – wie in unserer Gesellschaft – auch auf allen Ebenen der 
Kirche eine Rolle. Ihn zu thematisieren ist nicht erwünscht, denn das rüttelt 
in schmerzhafter Weise an dem Selbstbild der evangelischen Kirche. 
4. Es fehlen Rollenbilder von Frauen in Leitungspositionen. Das hat schwer-
wiegende Auswirkungen und erzeugt eine einseitige Dynamik, in der Frauen 
letztlich gar nicht erst die Chance bekommen, ihre Leitungsfähigkeiten unter 
Beweis zu stellen. 
5. Game-Changer*innen werden insbesondere aus Angst vor Veränderung 
nicht gewählt und Leitungspositionen in unserer Kirche oft so besetzt, dass 
sie ein „gleichwertiges Pendant“ zur katholischen Obrigkeit und zur Politik im 
Allgemeinen darstellen, weil die oft unbewussten Vorurteile der Wählenden 
nicht thematisiert und sichtbar gemacht werden. 
 
Wir fordern: 
Von unserer Kirche auf allen Ebenen eine aktive Reflexion unbewusster Vorur-
teile und infolgedessen einen Abbau stereotyper Rollenbilder. 
2. Mehr Transparenz in Ausschreibungen und Wahlprozessen. Dazu gehört ein 
klares Anforderungsprofil für Leitungsämter und ein Überdenken der Abläufe 
bei Wahlen mit dem Ziel der Geschlechtergerechtigkeit. 
3. Dass unsere Kirche aktiv an einem Systemwechsel arbeitet und ihre Spiel-
regeln umdefiniert. Auch wenn wir die Förderung von Frauen begrüßen, stel-
len wir fest, dass sich nicht die Frauen zu ändern haben, sondern die Kirche. 
4. Dass Diversität ein wesentlicher Bestandteil unserer kirchlichen Identität 
wird. In unseren Gremien muss die Frage nach einer ausgewogenen Repräsen-
tanz von Personen unterschiedlichen Alters und Geschlechts, unterschiedli-
cher sexueller Orientierung und Herkunft und von Personen mit und ohne Be-
hinderung beantwortet werden. 
5. Dass sich die Kirche sichtbare und messbare Ziele und Maßnahmen im Be-
reich der Diversität und der Geschlechtergerechtigkeit vorgibt. Die Wahl ei-
ner Frau bedeutet noch lange keinen Systemwechsel.  
 
Selbstverpflichtung 
Wir sind uns bewusst, dass auch unser Handeln als Einzelpersonen und als 
Vorstand des Vereins von unbewussten Vorurteilen und Verzerrungsmechanis-
men beeinflusst ist. 
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Wir verpflichten uns selbst zu entsprechenden Reflexions- und Veränderungs-
schritten. 
 
Kurz– und Langfassung des Manifests sind abrufbar auf: https://
www.dankedora.at/download/manifest.pdf 
Weitere Informationen dazu siehe https://evang.at/danke-dora-theologinnen
-fordern-mehr-geschlechtergerechtigkeit-und-diversitaet/ 

Very warm greetings to our sisters in Christ in the Association of Protestant 
Female Theologians in Germany! 
The year of our Lord 2022 has been a time of renewal and change for the As-
sociation of Latvian Lutheran Women Theologians. The lifting of COVID re-
strictions has meant that we can, once again, meet in person, both for Coun-
cil meetings and for our “Refreshment Evenings”. These take place approxi-
mately once every two months and enable us to hear a presentation on some 
theological matter, as well as worshipping together and enjoying social time. 
Among our presentations was the very topical issue of violence against wom-
en, particularly in the context of war.  
 
This year we also finally managed to hold our International Conference – 
“From Conflict to Communication” – with the overall theme of ecumenism. 
Presenters and participants in person or on Zoom came from Latvia, Germa-
ny, England, USA, Hungary, Sweden, Norway and Lithuania.  
Another important part of our mission this year has been the support of wom-
en pastors in difficult times. Aided by the ZMÖ of Nordkirche, we were able 
to purchase vital medical insurance for some of our members, as well as of-
fering help with day-to-day living expenses. We anticipate that this need will 
only increase as living costs rise.  
 
We hope and pray that 2023 will bring better news from Ukraine, and in the 
fight against global climate change. Against this background, we continue to 
work and pray, and to pursue our mission in supporting women in ministry.  
 
On behalf of ALLWT 
Jāna Jēruma Grīnberga 
November 2022 

News from the Association of Latvian Lutheran Women  
Theologians (ALLWT) 

Jāna Jēruma-Grīnberga 
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Ganz herzliche Grüße an unsere Schwestern in Christus im Konvent Evange-
lischer Theologinnen in Deutschland! 
 
Das Jahr unseres Herrn 2022 war für den Konvent Lettischer Lutherischer 
Theologinnen eine Zeit der Erneuerung und des Wandels. Die Aufhebung der 
COVID-Beschränkungen hat dazu geführt, dass wir uns sowohl zu Sitzungen als 
auch zu unseren „Erfrischungsabenden“ wieder persönlich treffen können. 
Diese finden ungefähr alle zwei Monate statt und ermöglichen es uns, einen 
Vortrag zu einem theologischen Thema zu hören sowie gemeinsam 
Gottesdienst zu feiern und das Zusammensein zu genießen. Unter unseren 
Präsentationen war das sehr aktuelle Thema der Gewalt gegen Frauen, insbe-
sondere im Zusammenhang mit dem Thema “Krieg”. 
 
In diesem Jahr ist es uns auch endlich gelungen, unsere Internationale Kon-
ferenz – „Vom Konflikt zur Kommunikation“ – mit dem übergreifenden Thema 
Ökumene durchzuführen. Referenten und Teilnehmer, die persönlich oder auf 
Zoom zugeschaltet waren, kamen aus Lettland, Deutschland, England, den 
USA, Ungarn, Schweden, Norwegen und Litauen. 
 
Ein weiterer wichtiger Teil unserer Mission in diesem Jahr war die Unter-
stützung von Pastorinnen in schwierigen Zeiten. Mit Hilfe des ZMÖ Nordkirche 
konnten wir für einige unserer Mitglieder eine lebenswichtige Krankenversi-
cherung abschließen und Hilfen für den täglichen Lebensunterhalt anbieten. 
Wir gehen davon aus, dass dieser Bedarf mit steigenden Lebenshaltung-
skosten noch zunehmen wird. 
 
Wir hoffen und beten, dass 2023 bessere Nachrichten aus der Ukraine und im 
Kampf gegen den globalen Klimawandel bringt. Vor diesem Hintergrund ar-
beiten und beten wir weiter und verfolgen unsere Mission, Frauen im Dienst 
zu unterstützen. 
 
Im Auftrag der ALLWT (des Konventes Lettischer Lutherischer Theologinnen) 
Jāna Jēruma Grīnberga 
November 2022 
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Obenstehende Konferenz wurde vom Konvent Lettischer Lutherischer Theolo-
ginnen in Kooperation mit der Theologischen Fakultät der Universität Lett-
lands organisiert und durchgeführt in Riga im Haus der Europäischen Union. 
Mit dabei war Pastorin Christa D. Hunzinger vom Zentrum für Mission und 
Ökumene von Nordkirche weltweit. An der Konferenz konnte in Präsenz oder 
digital teilgenommen werden. 
 
Zunächst gab Bischöfin i.R. Jāna Jēruma Grīnberga einen Überblick über die 
Geschichte der ökumenischen Bewegung in Europa mit den historischen Stati-
onen in Edinburgh, Tallin, Genf, Rome und Porvoo. Aivars Sinka, der Leiter 
einer internationalen Organisation in Lettland, widmete sich den Beziehun-
gen zwischen West- und Osteuropa im 21. Jahrhundert. Er stellte die unter-
schiedlichen politischen und kulturellen Perspektiven dar. Er betonte, dass 
die Erfahrungen von West- und Osteuropa in Bezug auf Russland sehr unter-
schiedlich waren und sind. Nach dem Mittagessen folgte ein Vortrag von 
Gintaras Sungaila aus Litauen zur Frage „Wie ist das Verhältnis zwischen heid-
nischen und christlichen Traditionen in Litauen?“ Er bezog sich besonders auf 
die Romu Bewegung in Litauen und die Konflikte mit der Römisch-
Katholischen Kirche im Lande. Der anfänglich religiöse Konflikt ist mittlerwei-
le ein politischer geworden. Die ungarische Pfarrerin Agnes Pangyansky setzte 
sich mit den „Antworten der Kirchen zu den sozialen Veränderungen“ ausei-
nander. In Ungarn hilft das ökumenische Netzwerk, sich mit dem Säkularis-
mus auseinander zu setzen. Allerdings finden in den ungarischen Kirchen ak-
tuell weiterhin innerkirchliche Auseinandersetzungen statt, die mit der ehe-
maligen sozialistisch-kommunistischen Ideologie zu tun haben. Da gibt es 
noch viel aufzuarbeiten. Im Rahmen einer abschließenden Diskussion wurde 
betont, dass alle Kirchen ihre prophetischen Stimmen gebrauchen sollten, um 
Unrecht jeglicher Art in ihrem eigenen Kontext zu benennen. Die Unterschie-
de zwischen Ost- und Westeuropa sollen ausgesprochen werden. Worauf beru-
hen ökumenische Beziehungen? Geht es um finanzielle Unterstützung? Um 
theologischen Austausch? Wichtig sind und bleiben direkte und konkrete Be-
gegnungen.  
Pfarrerin Annette Kalettka nahm digital und mit großem Interesse an der Kon-
ferenz teil.  
Oktober 2022 

Vom Konflikt zur Kommunikation – Ökumene im heutigen 
Osteuropa 
Internationale Konferenz am 6. Oktober 2022 

Annette Kalettka 
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Der Asemwald feiert 50jähriges 
Bestehen, unsere Kapelle ihr 
25jähriges. 
Seitdem steht auch in unserem 
„hoch gebauten Dorf“, wie man 
so sagt, „die Kirche mitten im 
Dorf“. 
Anlass war, ältere Bewohnerin-
nen schafften es nicht mehr zum 
Gottesdienst  über die Treppe 
nach oben in den Saal unseres 
Ökumenischen Gemeindezent-
rums. Da reifte in unserem evan-
gelischen Kirchengemeinderat 
die Idee, einen möglichen Kapel-
lenanbau zu überprüfen und zu 
planen. Unser Pfarrer war damals 
Dr. jur. Dr. theol. Joachim 
Schwarz und Helmut Breitmaier, 
ebenfalls Jurist, mit langjähriger 
ministerieller Verwaltungserfah-
rung leitete den Kirchengemein-
derat. Ihnen beiden gelang es, 
diesen Anbau mit Einverständnis 
der Eigentümergemeinschaft zu 
ermöglichen. Ich selbst brachte 
Erfahrungen zur Ausgestaltung 
eines Sakralraumes mit ein, denn 
kurz zuvor hatte ich als Studien-

leiterin für Kultur in der Evangelischen Akademie Bad Boll beim dortigen Ka-
pellenanbau mitgearbeitet. 
Leider sah die katholische Kirchengemeinde damals keine Möglichkeit, unser 
gemeinsames Gemeindezentrum, in dem viele Veranstaltungen, wie auch 
heute noch, gemeinsam stattfanden mit einer gemeinsamen ebenerdigen Ka-
pelle zu erweitern, weil bereits erste katholische Gemeindezentren aufgege-
ben wurden. Zur Zeit steht auch der katholische Teil unseres Ökumenischen 
Gemeindezentrums vor der endgültigen Aufgabe und der evangelische vor 
einer ungewissen Zukunft. 
So haben wir Evangelischen damals vor 25 Jahren unsere Kapelle allein er-
richtet, waren aber anschließend gern bereit, sie zur Mitbenutzung an die 

Im Asemwald steht seit 25 Jahren „die Kirche im Dorf“ 
Christel Hildebrand 
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katholische Kirchengemeinde zu vermieten. 
Der Architekt Rainfried Rudolf überzeugte mit seinem Vorschlag, die Kapelle 
Platz und Preis sparend, Klima und Umwelt schonend als Ökohaus um die 
Nordwest-Außenwand des evangelischen Kindergartens zu errichten und beide 
Dächer zu begrünen. Letzteres hat die Eigentümergemeinschaft, dadurch an-
geregt, vor 2 Jahren für alle Weg-Überdachungen übernommen. 
Lange haben wir danach gemeinsam überlegt, wie wir auf einem kleinen 
Restgrundstück in dieser Ausrichtung eine einladende Kapelle gestalten könn-
ten, wo doch die großen Kathedralen, nach Osten ausgerichtet, durch bibli-
sche bunte Bildfenster die Ostermorgensonne leuchten lassen. Bei uns aber 
an einem sonnigen Sonntagmorgen wir nur einen trüben Gottesdienstraum 
betreten würden. 
Darum haben wir versucht, Morgensonne durch Fenster nach Osten über dem 
Altarraum und hinter den Stuhlreihen hereinzuholen. Zwei schmale Fenster 
neben dem Altarraum geben zusätzlich den Blick auf unseren Asemwald und 
ins Grüne frei, ohne abzulenken. Das Fenster über dem Taufstein deutet, in 
symbolischen Farben gestaltet, eine Taufkapelle an. 
Weil der Innenraum begrenzt ist, haben wir bewusst auf textile Gestaltungs-
mittel wie Paramente verzichtet. Altar, Taufstein und Lesepult (als Kanzel-
Ersatz) sind aus Gestein der Schwäbischen Alb, einige typische Einschlüsse 
sind noch erkennbar. Getragen werden sie von 12 oder 3 Metallsäulen 
(Erinnerung an Metallverarbeitung in unserem Bundesland) und unter Verwen-
dung der symbolischen Zahlen 12 (Apostel) für den Altar und je 3 
(Dreieinigkeit) für Taufstein und Pult. Auch ist das Kreuz auf unserem Altar 
(ebenfalls aus Alb-Gestein) durchbrochen, man kann hindurch sehen, weil 
nach Ostern Kreuze nicht das Letzte sind, was unser Leben bestimmt, viel-
mehr wir, einbezogen in den Segen des Christus-Kreuzes, durch das Kreuz 
hindurch schauen dürfen und zum ewigen Leben berufen sind. 
Mit dem Architekten haben wir auch die Symbolik am angedeuteten Turm in 
der Außenwahrnehmung (innen ist er Lichtschacht über dem Altar) geplant. 
Heute sehen wir eine Braune runde Scheibe, die sich über einem Kreuz aus 
Metall ausbreitet (Beides wurde inzwischen zum äußeren Wahrzeichen unse-
rer Kapelle). Ursprünglich leuchtete das Rund messingfarben über dem grau-
en Stahl-Kreuz und hat die Ostersonne abgebildet, die sich über das Kreuz 
gelegt hat. (Leider hat das im Material enthaltene Kupfer sich farblich durch-
gesetzt.) Ob der ursprüngliche Glanz noch einmal zurückzuholen ist, ist frag-
lich. 
Im Inneren unserer Kapelle befinden sich stapelbare Metall-Stühle mit Sitz-
polster, die normalerweise in drei Blöcken im Halbrund angeordnet sind, aber 
auch eine andere, flexible Bestuhlung zulassen. Die Hälfte der Stühle hat 
Armlehnen, die älteren Menschen als Stütze, besonders beim Aufstehen hel-
fen, oder bei voller Besetzung ermöglichen, eine Tasche daran zu hängen. 
1997 konnten wir die Kapelle einweihen in einem der letzten Gottesdienste, 
die Pfarrer Dr. Dr. Joachim Schwarz mit uns feierte, bevor er seinen Ruhe-
stand antrat und nach Lindau in die Nähe seiner geliebten Berge zog. 
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Die Farben des Kirchenjahres, die üblicherweise die textilen Paramente im 
Kirchenraum darbieten, kamen bei uns um die Jahrtausendwende in unsere 
Kapelle und schmücken abwechselnd die Wand hinter dem Altar. Sie waren 
dem Künstler Markus Ege aus Stuttgart-Degerloch in Auftrag gegeben. Er hat-
te meditierend den Kapellenraum auf sich wirken lassen und dann auf 4 dreh-
baren vierkantigen Säulen 4 Bilder gestaltet. In dem Bildprospekt, in dem sie 
vorgestellt werden, hat Markus Ege dazu folgendes geschrieben: 
„VIOLETT, die Zeit der Vorbereitung und Buße, zeigt einen Innenraum. Ähn-
lich wie bei den Verkündigungsbildern eines FraAngelico beispielsweise, wo 
diese Räume zu Räumen der Seele werden, die durch immer weitere geöffne-
te Türen einladen, sich in sie zu versenken. 
WEISS für Weihnachten und Ostern mit den Farben des Lichts, bei mir mit 
gelb übersetzt und einer Farbigkeit, die an gerade schmelzenden Schnee, 
erstes noch bedecktes Grün und den Ostermorgenspaziergang erinnert. 
ROT wieder ein Innenraum, das Geschehen des Geistes hinter verschlossenen 
Türen, aber auch das Mahl, das erste Abendmahl bei der Konfirmation. Rot, 
eine Farbe, die uns Menschen angeht. 

Fotos: Evangelische Verbundkirchengemeinde Plieningen-Birkach 
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GRÜN wieder ein Außenraum, die lange Trinitatiszeit, Wachstums– und Reife-
zeit im Sommer, die leuchtend goldene Zeit, Morgen und Abend.“ 
Waren wir am Anfang enttäuscht, dass die katholische. Kirchengemeinde sich 
nicht am Kapellenbau beteiligt hatte, so eröffnete sich in den letzten 20 Jah-
re für unsere Kapelle gerade dadurch eine besondere Bedeutung: 
Eine Redewendung lautet: „Gott schreibt auch auf krummen Linien gerade.“ 
Bis 2007 waren 3 katholische Priesterinnen in unsere Wohnstadt Asemwald 
eingezogen: Dr. theol. Iris Müller, Dr. theol. Ida Raming und zuletzt Dr. theol. 
Patricia Fresen aus Südafrika. Alle nicht mit dem Einverständnis Roms, also 
„contra legem“, aber trotzdem gültig, und theologisch begründbar (Ida Ra-
ming hatte darüber promoviert.) zunächst zu Priesterinnen und dann zu Bi-
schöfinnen geweiht. Sie waren maßgeblich an der Priesterinnenbewegung 
beteiligt, ja ihre wichtigen Impulsgeberinnen, die beiden ersten im deutsch-
sprachigen Raum, die dritte im englischsprachigen, in USA und Kanada. 
Weil vor 25 Jahren wir Evangelischen unsere Kapelle allein finanziert hatten,  
mussten wir nun kein katholisch-kirchliches Einverständnis einholen, wenn in 
unserer evangelischen Kapelle immer wieder katholische Priesterinnen und 
sogar Bischöfinnen geweiht wurden, z.B aus Norwegen, die meisten aus USA 
und Kanada. - Dort herrscht ebenso wie in Deutschland Priestermangel, aber 
Gemeinden können selbst Priester oder Priesterinnen um diesen Dienst bit-
ten. Und weil die Forderung, Priesterinnen zuzulassen, - wofür sich heute 
auch „der Synodale Weg“ einsetzt, - in Deutschland entstanden ist, kamen 
viele gut ausgebildete Theologinnen nach einer Vorbereitung durch Dr. Patri-
cia Fresen (sie hatte zuvor bereits viele Jahre in Südafrika männliche Pries-
teramtskandidaten ausgebildet) hierher, um sich weihen zu lassen. Inzwi-
schen ist Dr. Iris Müller verstorben, Dr. Patricia Fresen ist Ende 2018 nach 
Südafrika zurückgekehrt. Dr. Ida Raming hat 2022 ihren 90. Geburtstag erlebt 
und ist, soweit möglich, noch aktiv und „ihre Bewegung“ nimmt mehr und 
Fahrt auf. 
Eins haben wir in unserer Kapelle übernommen, was in katholischen Gottes-
diensten nach dem 2. Vatikanischen Konzil verändert wurde: Der Pfarrer ze-
lebriert dort die Messe nicht mehr am Hochaltar mit dem Rücken zur Gemein-
de. Der Altar wurde näher gerückt, in die Mitte der gottesdienstlichen Hand-
lung. In unserer Kapelle haben wir dies für unsere evangelischen Gottesdiens-
te übernommen mit Bibel, Kreuz und gegebenenfalls Abendmahl auf dem Al-
tar in unserer Mitte. 
So möge unsere Kapelle nach ihrem 25 jährigen Jubiläum noch lange uns zum 
gesegneten Gebrauch für Gottesdienste und Gebet Raum bieten und dienlich 
sein! 
 



134  Theologinnen 35/2022 

 

Am 29. Juni 2002 wurden sieben Frauen auf einem gemieteten Schiff auf der 
Donau zu Priesterinnen geweiht – an einem Ort, an dem es keine römisch-
katholische Diözese gab, die das hätte verhindern können. Über die Frauen-
weihe wird immer wieder dem Zweiten Vatikanischen Konzil (1962-65) disku-
tiert: Denn einerseits wirkt ein Priester „in persona christi“ und Jesus berief 
ausschließlich Männer zu seinen Aposteln, andererseits sieht der Apostel Pau-
lus alle getauften Menschen von Jesus als gleich berufen an (Gal 3,28).  
Zwar stellte Papst Johannes Paul II. 1994 im Apostolischen Schreiben 
„Ordinatio Sacerdotalis“ fest, „dass die Kirche keinerlei Vollmacht hat, Frau-
en die Priesterweihe zu spenden, und dass sich alle Gläubigen der Kirche end-
gültig an diese Entscheidung zu halten haben“. Doch wie verbindlich das ist, 
ist bis heute umstritten (s. Rundbrief Nr. 62 und 63). 
Vor zwanzig Jahren aber hatten sich sieben Frauen auf der Donau von Bischof 
Romulo Braschi zu Priesterinnen weihen lassen. Der Argentinier hatte sich 
wegen der Kooperation argentinischer Bischöfe mit der Militärdiktatur von 
der katholischen Kirche abgespalten und eine unabhängige christliche Ge-
meinschaft gegründet und ist dort zum Bischof geweiht worden.  

20 Jahre Priesterinnenweihe 
Exkommunizierte Gemeindeleiterinnen 

Sabine Ost 

Priesterinnenweihe, v.links: Die Bischöfinnen Dr. Ida Raming, Gisela Förster, Dr. 
Patricia Fresen weihen die Frauen.  

 
Foto: ©picture-alliance/dpa/epa Keystone Regina Kuehne 

https://www.katholisch.de/artikel/39826-vom-donauschiff-hinter-den-altar-die-
welt-der-priesterinnen 
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Viele der sieben Priesterinnen waren studierte Theologinnen, eine ehemalige 
Ordensfrau. Sie hatten sich – ähnlich wie Männer - drei Jahre lang auf ihre 
Weihe vorbereitet und zuvor zu Diakoninnen weihen lassen. Schon 2003 ließ 
sich eine von ihnen auch zur Bischöfin weihen, seitdem weihte sie weitere 
Frauen zu Priesterinnen und Bischöfinnen. 
Die Amtskirche reagierte unerbittlich: Alle wurden gegen ihren ausdrückli-
chen Willen exkommuniziert, manche sogar mehrfach, und seit 2008 auch 
automatisch alle bei einer Priesterinnenweihe Anwesenden. Dabei hatte der 
Untergrundbischof Felix Davídek bereits 1970 vermutlich fünf Frauen in der 
damaligen Tschechoslowakei heimlich zur Priesterin geweiht, wie seit 1995 
bekannt ist. Der Vatikan jedoch ignorierte das.  
Trotz des Gegenwinds aus Rom gibt es heute weltweit knapp 300 Priesterin-
nen, die v.a. in den USA unabhängige Gemeinden gründeten. „Unsere Prieste-
rinnen und ordinierten Frauen üben ein geisterfülltes und an Jesus ausgerich-
tetes Amt aus“, sagte Ida Raming, eine der 2002 geweihten sieben Frauen, 
dem Deutschlandfunk. „Das ist für die Kirche eine Bereicherung. Wobei die 
Männer, die da im Vatikan sitzen, das gar nicht sehen“.  
Aus: Rundbrief. Das Magazin des Konvents der Evangelischen Theologinnen in 
Bayern Nr. 64, Dezember 2022, S. 7. 

Verbände und Initiativen fordern Grundrechte-Charta für 
die Kirche 

„Kirchenvolkskonferenz“ verabschiedet „Gemeinsames Wort“ 
Aktualisiert am 25.09.2022 
 
Köln: Über 30 Reformgruppen, Initiativen und Verbände haben sich am Wo-
chenende in Köln getroffen, um Veränderungen in der katholischen Kirche 
voranzubringen. Zum Abschluss der „Kirchenvolkskonferenz“ verabschiedeten 
sie ein Papier mit ihren Forderungen. 
Reformorientierte Verbände und Initiativen fordern eine „Charta der Grund-
rechte“ für die katholische Kirche. Sie solle das Prinzip der Gewaltenteilung 
in der Kirche verankern, heißt es in einem Papier, das am Sonntag zum Ab-
schluss eines Treffens in Köln vorgestellt wurde. Dazu gehöre die Zustimmung 
des Vatikan zur Menschenrechts-Charta der Vereinten Nationen. 
Die 1948 verabschiedete Allgemeine Erklärung der Menschenrechte umfasst 
30 Artikel, in denen unter anderem das Verbot von Folter, der Schutz vor Dis-
kriminierung und das Recht auf Meinungsfreiheit verankert sind. Der Heilige 
Stuhl hat die Charta bislang nicht unterzeichnet. 
Das „Gemeinsame Wort“ der Verbände und Initiativen wurde bei der seit 
Samstag tagenden „Kirchenvolkskonferenz“ beschlossen. Die Unterzeichner 
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sprechen sich unter anderem für eine „geschlechtergerechte und vielfältige 
Lebensformen anerkennende Kirche“ aus. Ferner gelte es, „Kirche von unten, 
von den Rändern und von den Ausgegrenzten her zu begreifen“. Gemeinden 
und ihre Mitglieder sollten ermutigt werden, „Verantwortung als ,Kirche vor 
Ort‘ zu übernehmen und sich zu eigenem Handeln zu ermächtigen“. 
Darüber hinaus gehe es um eine „theologische, spirituelle Rückbesinnung auf 
die frohe Botschaft von Jesus“ und eine strukturelle Neuausrichtung der Kir-
che und darum, die „Zeichen der Zeit“ zu erkennen und ernst zu nehmen und 
Transformationsprozesse in der Kirche und der Gesellschaft voranzubringen. 
Zudem wollen die Unterzeichner die Weltbischofssynode 2023 „als konkretes 
Zeichen der kirchlichen Umkehr“ zu einer Weltsynode mit paritätischer 
Stimmberechtigung des Kirchenvolks erweitern. Den „unverzichtbaren Re-
formforderungen“ des Synodalen Wegs schließe man sich an. Ihr 
„Gemeinsames Wort“ wollen die Initiatoren als Selbstverpflichtung verstan-
den wissen, aber auch als Appell an die Kirchenleitenden und Ermutigung für 
die Mitwirkenden beim Synodalen Weg. 
Initiiert hatte die „Kirchenvolkskonferenz“, die unmittelbar vor Beginn der 
Herbstvollversammlung der deutschen Bischöfe stattfand, die Organisation 
„Wir sind Kirche“. An dem Treffen beteiligten sich über 30 Initiativen und 
katholische Verbände wie der Katholische Deutsche Frauenbund (KDFB), die 
Katholische Frauengemeinschaft Deutschlands (kfd) und der Bund der Deut-
schen Katholischen Jugend (BDKJ) sowie reformorientierte Gruppen wie 
„Maria 2.0“ und „#OutInChurch“. Auch Initiativen von Missbrauchsbetroffenen 
waren laut Veranstalter vertreten. Die „Kirchenvolkskonferenz“ stand unter 
dem Motto „Wir gehen schon mal voran – für eine synodale Kirche der Zu-
kunft“. (cbr/KNA)  
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Rezensionen 

Cornelia Schlarb, Gury Schneider-Ludorff, 
Christine Stradtner (Hgg.) 
Perspektiven Feministischer Theologie und 
Gender Studies 
Festschrift für Renate Jost 
(Internationale Forschungen in Feministischer 
Theologie und Religion. Befreiende Perspek-
tiven 9) 
LIT Verlag, Berlin 2021 
ISBN: 978-3-643-14914-5 (br.) 
ISBN: 978-3-643-34914-9 (PDF) 
246 Seiten broschiert 
24,90 Euro 
 
 
Es ist ein guter Brauch, zum Abschied belieb-
ter und geachteter Persönlichkeiten eine 

Festschrift zu verfassen. Der vorliegende Band zur Emeritierung von Professo-
rin Dr. Renate Jost aus der Augustana Hochschule Neuendettelsau beinhaltet 
eine Vielfalt von Erinnerungen an gemeinsame Zeit, Erkenntnissen zur Femi-
nistischen Theologie aus christlichem oder auch aus jüdischem und interreli-
giösem Kontext, sowie europäischem und nordamerikanischem Blickwinkel. 
Denn Renate Jost war in ihrer Arbeit vielfältig vernetzt, hat dauerhafte 
Freundschaften geschlossen und natürlich auch die theologische Forschung 
inspiriert und weitergebracht. 
So versammeln sich in der Festschrift Belege für die vielfältigen Kontakte mit 
namhaften Theologinnen und Theologen. Wir finden Vorträge, die bei dem 
Abschiedssymposion gehalten wurden, persönliche Erinnerungen an gemeinsa-
me Studienzeiten und Forschungen und auch Anknüpfungen an biblische Tex-
te. 
Schon das Inhaltsverzeichnis macht Lust, in dem Buch zu blättern und an dem 
einen oder anderen Aufsatz hängen zu bleiben. So ist es möglich, eigene 
Überlegungen zu vertiefen, zu ergänzen oder auch neu einzuordnen. Die ver-
schiedenen Texte folgen keiner bestimmten Ordnung, sodass es gut möglich 
ist, sich an Autor*innen oder an den jeweiligen Themen zu orientieren. 
Hilfreich sind die biographischen Notizen im Verzeichnis der Autor*nnen, die 
die jeweiligen Arbeitsbereiche deutlich machen. 

Dorothea Heiland 
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Margit Baumgarten, Susanne Sengstock (Hgg.) 
„Wir haben selber gehört und erkannt“ 
„We have heard and we know“ 
(Joh 4,42) 
Wege der Schriftauslegung 
Ways of Interpreting the Scripture 
Kongress für Theolog*innen aus dem Ostsee-
raum 
Congress for Theologians from the Baltic Sea 
region 
(Religions and Gender 1) 
Verlag Traugott Bautz GmbH, Nordhausen 
2021 
ISBN: 978-395948-547-0 
297 Seiten broschiert 
32,00 Euro 

Die Idee für einen solchen Kongress wurde 2016 durch ein Gespräch mit Ste-
fanie Meins1, Margit Baumgarten2 und Susanne Sengstock3 sowie Dr. hc 
Gerhard Ulrich4 geboren. Die Referentinnen reagieren mit ihren Referaten auf 
den Synodenbeschluss der lettischen Kirche, die die Frauenordination am 3. 
Juni 2016 wieder abgeschafft hat. Der Kongress fand in Lübeck statt, an dem 
Ort, an dem 1959 zum ersten Mal in Deutschland eine Pastorin in einer Ge-
meinde gewählt wurde.  
Hermeneutik – die Kunst der Auslegung und Deutung von Texten – kann nie 
neutral und eingleisig sein, sondern wird geprägt vom wissenschaftlichen, 
lebensgeschichtlichen, historischen und sozialen Kontext der Auslegenden.  
 
Dr. hc Gerhard Ulrich macht in seinem Grußwort deutlich, dass sich in den 
biblischen Texten die Beziehung der Lesenden zu Gott widerspiegeln. „Nicht 
ich lege deshalb die Schrift aus, sondern die Schrift legt mich aus.“5 Deshalb 
kann also die Schriftauslegung nie objektiv sein, sondern ist geprägt von der 
Person, die sie interpretiert. Eine der tragenden Säulen der Reformation ist 
das Priestertum aller Getauften. Alle haben den Zugang zur Heiligen Schrift 
und damit die Möglichkeit und Freiheit, diese für sich zu interpretieren – im 
Einklang mit der zentralen Aussage, dass Jesus Christus als Eckstein bei aller 

1 Damalige Beauftragte für Geschlechtergerechtigkeit in der Nordkirche. 
2 Vorsitzende des Konventes evangelischer Theologinnen in der Bundesrepublik. 
3 Damalige Vorsitzende Vorsitzende des Theologinnenkonvents der Nordkirche. 
4 Damaliger Landesbischof der Nordkirche 
5 Dr. hc Gerhard Ulrich, Grußwort, S. 20. 
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Interpretation ist und bleibt. Das eröffnet eine Vielfalt von Auslegungen, die 
vermutlich manche und manchen überfordert. Umso wichtiger ist es, dass es 
zu einem Verständigungsprozess über biblische Hermeneutik kommt, ja kom-
men muss. So bedauert Landesbischof Ulrich, dass die lettische Synode die 
Frauenordination, die bereits 1975 eingeführt wurde, 2016 wieder zurückge-
nommen hat, weil sich diese Entscheidung nicht mit der biblischen Aussage 
von der Gleichheit aller Menschen (Gal 3,28) und der reformatorischen Errun-
genschaft vom Priestertum aller Getauften vereinbaren lässt. 
 
Gerlinde Baumann geht in ihren Ausführungen den Grundlinien evangeli-
scher Bibelhermeneutik und der Frage nach einer biblischen Begründung für 
oder gegen die Ordination von Frauen nach. Biblische Texte bedürfen zu un-
terschiedlichen Zeiten unterschiedlicher Auslegung. So legt Frau Baumann 
dar, wie Texte, die das Schweigegebot für Frauen thematisieren, gerade 
nicht gegen eine Frauenordination sprechen, sondern betont, dass die Texte 
sich an der Tendenz der damaligen Gesellschaft orientieren und so gedeutet 
werden müssen. Denn es gab durchaus im frühen Christentum predigende 
Frauen – sie waren die ersten, die von der Auferstehung Jesu erzählt haben. 
Auch die urchristliche Taufformel aus Gal 3,28 bringt zum Ausdruck, dass 
Geistbegabung nicht an ein Geschlecht gebunden ist. Einen dritten Aspekt 
gibt G. Baumann zu bedenken: In einigen evangelischen Kirchen werden gro-
be Leitlinien gesetzt, an welchen der vielstimmigen Aussagen entlanggegan-
gen werden soll. Innerhalb dieses Rahmens sollen mündige Christinnen und 
Christen eigenverantwortlich entscheiden, woran sie sich orientieren. Für 
Baumann gibt es – aus hermeneutischer Sicht – gewichtige Gründe, Frauen 
offiziell in die Verkündigung hinein zu berufen. Zusätzlich zu den theologi-
schen Begründungen braucht es allerdings zusätzlich auch Unterstützung 
durch gesellschaftliche Kräfte. 
 
In einem weiteren Beitrag kommen Frauen aus Polen zu Wort. In einleitenden 
Worten geht Malgorzata Grzywacz auf den historischen Kontext ein und be-
tont, dass die religiöse Struktur der Republik Polens stabil sei. Ca. 87,5% der 
Bevölkerung gehören der katholischen Kirche an, gefolgt von ca. 150.000 or-
thodoxen Christinnen und Christen; ca. 70.000 gehören zu den Lutheranern, 
die Mehrheit lebt in der Diaspora. Die Referentin berichtet über Zäsuren in 
der Geschichte Polens: Die Teilungen Polens (1772-1795) zugunsten dreier 
Staaten: Preußen (später Deutsches Reich), Österreich und Russland. Die Fol-
ge war, dass polnische Protestant*Innen unter unterschiedlichen politischen 
und konfessionellen Bedingungen gelebt hatten. Die Überwindung der Tei-
lung, dessen Höhepunkt der erste Weltkrieg darstellte, war ein zweiter Ein-
schnitt für die Lutheraner. Die dritte Zäsur schließlich war der zweite Welt-
krieg. 
In der Mitte des 20. Jahrhunderts gab es erste Diskussionen bezüglich der Or-
dination von Frauen, die vom damaligen Bischof Karol Kotula strikt abgelehnt 
wurde. Etwas später beschäftigten sich die Synoden mit der Frage. 1963 wur-
de examinierten Theologinnen das Recht auf eine Einführung in das kirchliche 
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Lehramt zugebilligt. Ab November 1999 werden Frauen zum Dienst des Dia-
kons ordiniert, d.h. sie dürfen taufen, predigen, Eheschließungen und Bestat-
tungen vornehmen, allerdings darf ein Diakon/Diakonin keine Gemeinde lei-
ten und kann nicht zum Bischof berufen werden. 2020 arbeiten in der Evange-
lisch-Augsburgischen Kirche in Polen neunzehn Diakone, davon achtzehn Frau-
en.  
Malgorzata Grzywacz gibt Einblick in zwei Interviews mit Theologinnen und 
fasst ihren Vortrag mit einem kurzen Resümee zusammen, in dem sie hervor-
hebt, dass die weiblichen Diakone ca. 10 % der Geistlichen ausmachen und 
sich durch eine starke Präsenz auszeichnen. Und sie sieht den Dienst der 
weiblichen Diakone als einen guten Schritt in Richtung Frauenordination. 
 
Dace Balode referiert über die fundamentalistische Exegese und erläutert 
zunächst das Konzept des Fundamentalismus sowie die Prinzipien einer sol-
chen Exegese. Schließlich setzt sie sich mit der Frage auseinander, wie der 
protestantische Fundamentalismus mit den Fragen nach der Gleichberechti-
gung der Frauen umgeht. Sie erläutert, dass „Fundamentalismus“ als eine 
Gegenantwort auf den theologischen Liberalismus und die Gedanken zur Evo-
lution gegen Ende des 19. Jahrhunderts in Amerika gesehen werden muss. 
Eine der entscheidenden Aussagen war die Sicherung der Autorität der Bibel. 
Die Bibel als Wort Gottes ist geschichtslose Wahrheit. Entscheidend ist, dass 
die Leserin und der Leser direkt mit Gott kommunizieren, die Hermeneutik 
spielt eine untergeordnete Rolle. In der Konsequenz bedeutet das, dass die 
Bibel dazu dient, eine bestimmte Lebenshaltung zu beschreiben. Fundamen-
talistische Exegese und Gleichberechtigung von Frauen schließen einander 
aus. Deshalb hat die Lettische Evangelisch-Lutherische Kirche 2016 entschie-
den, nach 41 Jahren die Frauenordination wieder rückgängig zu machen. Eine 
theologische Begründung für diesen Rückschritt liegt bis heute nicht vor. Ab-
schließend zeigt Dace Balode auf, dass es unterschiedliche Meinungen dar-
über gibt, wie die Bibel wirklich zu verstehen ist. Deshalb wäre es viel wichti-
ger, eine gemeinsame Grundlage der Auslegung für die Kirche zu finden. Um-
so wichtiger ist es, die unterschiedlichen Zugangsweisen zu biblischen Texten 
zu kennen und zu verstehen. 
 
Marianne Bjelland Kartzow arbeitet in ihrem Vortrag Interpretationsmög-
lichkeiten heraus, die verwandelndes Potential haben. Dabei spielt die Sozial-
geschichte eine wichtige Rolle, um Texte mit ihrer theologischen Aussage 
einzuordnen. Dann führt sie aus, wie Texte heute im norwegischen Kontext 
gelesen und gehört werden können. Wichtige Themen sind Flüchtlingspolitik 
sowie die Frage nach Sklavenhandel in biblischen Überlieferungen. Die jünge-
re Wissenschaft liest die Texte nicht mehr notwendiger Weise durch die Brille 
Glaubender, sondern aus historischer, literarischer und ideologischer Per-
spektive. Biblische Texte bleiben weiterhin Heilige Schrift, werden aber zu-
gleich wissenschaftliche, kulturelle, poetische und politische Texte. Bei der 
Auslegung darf nicht außer Acht gelassen werden, dass manche Texte auch 
indirekt militärische Handlungen und Unterdrückung „rechtfertigen“. Dafür 



Theologinnen 35/2022 141 

 

gilt es, Kriterien anzulegen, die dies verhindern. Anhand einiger neutesta-
mentlicher Texte (Apg 2,14-18; Gal 3,28; Kol 3,18-22) gibt Kartzow Anregun-
gen, wie diese intersektionell gelesen werden können. „Anstatt Geschlecht, 
Rasse, Klasse, Alter und Sexualität als getrennte Kategorien zu untersuchen, 
erkundet die Intersektionalität, wie sich diese Kategorien überlappen und 
gegenseitig modifizieren und verstärken.“ (S. 213) Hierfür ist es wichtig, dass 
sperrige Texte in einen innerbiblischen Dialog treten und somit der Verste-
henshorizont erweitert wird. In einem weiteren Vortrag führt Kartzow Wege 
zu einer intersektionellen Hermeneutik mithilfe von Galater 3+4 aus. Dabei 
schwingt der Grundgedanke mit, sich selbst in einem Dialog zu begreifen 
beim Erarbeiten eines Textes. Die Intersektionalität wird als feministischer 
Ansatz für eine Interpretation genutzt. Als Beispiel führt die Referentin Apg 
16,16ff an. Die dort erwähnte Sklavin mit dem Wahrsagegeist ist ja nicht nur 
eine namenlose Frau, sondern sie steht in sozialen Bezügen: Z.B. arm oder 
reich, Alter und Religion, Bildungsstand. Texte lesen sich anders, wenn diese 
Aspekte mitschwingen. Daraus kann resultieren, Frauen in der Bibel nicht als 
eine einheitliche Gruppe zu betrachten, sondern ihnen ein individuelles Ge-
sicht und damit einen Stellenwert zu geben. Dadurch werden neue Räume für 
Lesende eröffnet. 
 
Astrid Kleist, Pröpstin und Hauptpastorin aus Hamburg, spricht ein Gruß-
wort aus ihrer Perspektive des Lutherischen Weltbundes (LWB). Sie verweist 
darauf, dass sich alle Mitgliedskirchen für die Frauenordination ausgespro-
chen haben – 119 von 145 tun dies inzwischen. Entscheidend für ein wert-
schätzendes Miteinander ist die Dialogfähigkeit mit biblischen Texten aus den 
unterschiedlichen Lebenswirklichkeiten heraus, die zu unterschiedlichen Er-
gebnissen führen können, ohne falsch oder richtig zu sein. Daraus resultiert 
für Kleist, dass es nicht die eine richtige Auslegung gibt, sondern jede und 
jeder für sich immer wieder neu um ein Verstehen der Texte ringen muss. Um 
das Verständnis dafür zu vergrößern, bedarf es des Dialoges, gerade auch mit 
den Mitgliedskirchen des LWB, die sich in z.T. sehr großen unterschiedlichen 
sozialen und kulturellen Zusammenhängen befinden. 
Es lohnt sich, die einzelnen Vorträge in Ruhe zu studieren.  

Sandra Niemann 
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Carlotta Israel, Camilla Schneider (Hgg.) 
Bild — Geschlecht — Rezeption 
Katharina von Bora und Martin Luther im Spiegel 
der Jahrhunderte 
Evangelische Verlagsanstalt Leipzig, 2021 
ISBN: 978-3-374-06878-4 
eISBN: 978-3-374-06879-1 (PDF) 
281 Seiten broschiert 
20,00 Euro 
 
 
Der vorliegende Aufsatzband dokumentiert die 
Ergebnisse einer digitalen Werkstattreihe, die 
im Wintersemester 2020/21 an der Ludwig-
Maximilians-Universität München von Carlotta 
Israel und Camilla Schneider durchgeführt wur-
de. Die Beiträge beschäftigen sich mit den Bil-

dern in Wort und Kunstdarstellungen sowie der Rezeptionsgeschichte des 
„protestantischen Erzelternpaares“ (19) Martin Luther und Katharina von Bo-
ra. Im Fokus steht die kontroverse Wahrnehmung Luthers und von Boras vor 
allem in der römisch-katholischen und lutherischen Rezeption durch fünf 
Jahrhunderte. Fragen nach den Charakteristika der bildlichen und ikonografi-
schen Darstellungen, nach ungleichen Gewichtungen in den Beschreibungen 
Luthers und von Boras, nach geschlechtlich konnotierten und konfessionell 
begründeten Unterschieden, polemischen Abgrenzungsmotiven, nach Aktuali-
sierungen und Fortschreibungen von Bildern und Motiven durchziehen die Bei-
träge.  
Die Kontroversliteratur arbeitete sich durch die Jahrhunderte an bestimmten 
religiösen und gesellschaftlichen Reizthemen ab, wie z.B. den monastischen 
Gelübden, dem zölibatären geistlichen Stand, der Sexualität, der Eheschlie-
ßung und Beziehungsordnung der Luthers, der Geschlechterordnung insge-
samt, dem guten Tod als Ausweis für ein gutes Leben, wobei stets die Recht-
mäßigkeit der lutherischen Lehre auf dem Prüfstand stand. Katharina von 
Bora stand als entlaufene Nonne und Ehefrau von Martin Luther im Interesse 
der Auseinandersetzung. „Das, was über Katharina von Bora ausgesagt wird, 
ist jeweils ein Spiegel für das Bild von Martin Luther“ (20), als Person mit ei-
nem eigenständigen Leben wurde sie erst im 20. Jahrhundert entdeckt. 
 
Anna-Katharina Höpflinger beschäftigt sich in ihrem Beitrag „,Euch beyden 
zu verdamnis‘. Katharina von Bora und Martin Luther in ausgewählten Dar-
stellungen des 16. Jahrhunderts“ mit dem Doppelporträt von Lucas Cranach 
d.Ä. von 1529 sowie Katharina von Boras Rezeption in reformationsfeindli-
chen Schriften. Das Eheporträt Cranachs mit den beiden biblischen Inschrif-
ten antworte auf die polemische Kritik an Luther und helfe mit, eine neue 
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Wirklichkeit, in der die Rolle Katharinas als Ehefrau und Mutter hervorgeho-
ben und die herrschende Geschlechterordnung befestigt wird, zu konstruie-
ren. Das Sendschreiben König Heinrichs VIII. von England an Martin Luther, 
das von Luthers Gegenspieler Hieronymus Emser ins Deutsche übersetzt wur-
de, löste eine Kontroverse mit Luther aus. Während Luther „zum aktiv Bösen 
stilisiert wird“ (49), der aufgrund seiner sexuellen Begierde Katharina von 
Bora verführte, wird Katharina als passiv dargestellt. Anders in dem porno-
graphischen Werk „Der Mönchshurenkrieg“ des Humanisten Simon Lemnius, in 
dem Katharina eine aktive Rolle als Verführerin spielt, die ihren Mann be-
herrscht und damit die gängigen Geschlechternormen verkehrt. Luther wird 
als wollüstiger und verweichlichter Mann inszeniert. Höpflinger verortet das 
Werk in der Tradition der „misogynen Frauen- und Ehesatiren, die seit dem 
Mittelalter beliebt sind und sich über die Schlechtigkeit der Frau auslas-
sen.“ (49) In vier Thesen resümiert Höpflinger, dass Katharina in allen Dar-
stellungen immer über den Mann definiert wurde, dass nicht ihre Person, son-
dern ihr Verhältnis zu Luther von Interesse war, dass anhand der Darstellun-
gen Werte und Normen, nämlich die richtige (Geschlechter)ordnung verhan-
delt und „Prozesse der Sterotypisierung“ (53) in Gang gesetzt wurden. Das 
Bild der idealen Frau in der Geschlechterordnung des 16. Jahrhunderts zeigt 
ein Flugblatt: Allegorie der weisen Frau von 1525, das klare Handlungsanwei-
sungen vorgibt und Treue und Verschwiegenheit in den Mittelpunkt rückt. 
 
Nicole Grochowinas Beitrag „,Kaiser und Kaiserin?‘ Bilder von Martin Luther 
und Katharina von Bora im 17. Jahrhundert“ geht auf den dezidiert 
„konfessionspolemische(n) Zugriff“ (65) des 17. Jahrhunderts ein, der teil-
weise ganz auf Katharina von Bora verzichten kann und durch die kriegeri-
schen Auseinandersetzungen des Dreißigjährigen Krieges 1618-1648 eine zeit-
liche Lücke aufweist. Es gehe um „konfessionell konnotierte Vorherr-
schaft“ (66), die die Darstellungen nachhaltig bestimme. Als Quellendesiderat 
untersucht Grochowina polemisches Schrifttum aus jesuitischer Feder aus der 
ersten Hälfte sowie lutherische Antworten aus der Spätzeit des 17. Jahrhun-
derts. Inhaltlich verhandelt die kontroverstheologische Literatur vor allem 
die Rechtmäßigkeit des Todes sowie die Heirat und die Ehe der Luthers. Al-
lerdings seien die Vorwürfe gegen und Verteidigungen von Luther und von 
Bora nicht erst im 17. Jahrhundert entstanden, sondern seit dem 16. Jahr-
hundert fortgesetzt und manches Mal durch aktuelle Fragestellungen ergänzt 
worden. Die Hierarchisierung der Geschlechterordnung blieb unangetastet, 
daran änderte auch das Priestertum aller Glaubenden nichts. Frauen und Bau-
ern war es nicht erlaubt, „ihre innere Freiheit in eine soziale, äußere Freiheit 
zu überführen.“ (93) Exemplarisch visualisiert das Flugblatt von 1620, das 
Martin Luther und Katharina von Bora auf der Flucht zeigt, Inhalte der kont-
roversen Auseinandersetzungen und diskreditiert Luther als Person, dem es 
nur ums Fressen und Saufen gegangen sei. Katharina als dürres Weib mit Kind 
auf dem Arm bestätige die Sinnlosigkeit des reformatorischen sola fide, das 
ohne Nahrung im Exil nicht trage.  
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Martin Keßler untersucht in seinem Beitrag „Von weiblicher Schönheit im 
Auge männlicher Betrachter. Das Bild Katharina von Boras im 18. Jahrhun-
dert“ Publikationen, die das Bild Katharina von Boras nachhaltig prägten. Die 
Kontinuitäten zum 16. Jahrhundert seien unübersehbar abzulesen am Kupfer-
stichporträt Katharina von Boras von Johann Wilhelm Michaelis 1737, das in 
der Tradition der Cranachschen Abbildungen steht, und in der fachwissen-
schaftlichen Literatur des 18. Jahrhunderts, die Variationen der Anklagen und 
Antworten bietet, die bereits in den Jahrhunderten davor virulent waren. 
Eine forschungsgeschichtliche Arbeit zur Katharina von Bora-Rezeption im 17. 
und 18. Jahrhundert stellt bisher ein Desiderat dar, diese Lücke hilft der Bei-
trag zu schließen. Untersucht werden wissenschaftliche Artikel in Lexika und 
Einzelveröffentlichungen zu Katharina von Bora. Neu gegenüber den anderen 
Jahrhunderten ist, dass biographische Daten von Boras vermehrt in die Publi-
kationen eingetragen werden. Auch die Frage nach der Schönheit Katharinas 
und ob es richtig ist, eine schöne Frau zu ehelichen, sowie die Frage nach 
Katharinas angeblicher Herrschsucht und Gewalttätigkeit wird intensiv disku-
tiert. Die wichtigste und nachhaltigste Monographie stellte die Dissertation 
von Johann Friedrich Mayer dar, die 1698 erschien und seit 1724 mit erwähn-
tem Kupferstich „volkssprachlich verfügbar war“. (127) „Das Bora-Bild des 
späten 17. und 18. Jahrhunderts verdichtet sich im Kupferstich zu dem eines 
wissenschaftlichen Bemühens um den Archetyp einer historisch ausweisbaren 
Schönheit“ (131), resümiert Keßler. Diese positive Darstellung Katharinas lös-
te wieder einmal eine kontroverse Literaturdebatte aus, die in der literari-
schen Gattung des Dialogs mit Toten und in biographischen Monographien 
ausgetragen wurde. Auf altgläubiger Seite bleiben die Autoren oft anonym, 
werden aber von protestantischen Autoren meist offengelegt. Die 
„gründlichste und umfassendste Auseinandersetzung“ (149) mit Katharina von 
Bora biete der Jenaer Pietistengegner Christian Wilhelm Franz Walch, der auf 
die Polemik von Michael Kuen reagiert, aber inhaltlich wenig Neues zu den 
Vorgängerpublikationen beisteuere. Er zeichne das Bild einer gottesfürchti-
gen Frau in harmonischer Ehe, die für eine gute Haushaltsführung und Kinder-
erziehung bekannt war. Die meisten der von Keßler behandelten Publikatio-
nen waren auch für ein Laienpublikum ausgelegt. Dennoch kann nicht davon 
ausgegangen werden, dass das sprachliche oder ikonographische Bild Kathari-
na von Boras breit rezipiert wurde oder als Rollenvorbild diente, denn selbst 
im Hause des Lutherkenners Johann Gottfried Herder fehlte die Walchbiogra-
phie. Keßler resümiert, dass erst die „reformationskritischen katholischen 
Gesamtdarstellungen“ den wichtigen Impuls zur „Sammlung und geschlosse-
nen Auswertung der verfügbaren Materialien“ (170) über Katharina von Bora 
lieferten, und verortet die Anfänge einer quellenkritischen Forschung zu Ka-
tharina von Bora im ausgehenden 17. Jahrhundert. Die Darstellung von Boras 
in Form einer Biographie starte Mitte des 18. Jahrhunderts mit Walch, aller-
dings steht nach wie vor Luther im Zentrum des Interesses, weil Katharina 
stets „in Relation zu Luther gedeutet“ (171) wird. Die Bandbreite der von 
Bora-Deutungen ist groß, und auf Sabine Kramer, die zu Katharina von Bora in 
den schriftlichen Zeugnissen ihrer Zeit promovierte, geht die These zurück, 
dass das von Bora-Bild der lutherischen Orthodoxie des 18. Jahrhunderts bis 
in die Gegenwart reiche. 
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Gabriele Jancke weist in ihrem Beitrag „Wie eine Nonne und Reformatoren-
frau zur Pfarrfrau wurde und wozu sie als solche gebraucht wird: eine erfun-
dene Tradition. Das Bild der Katharina von Bora im 19. Jahrhundert“ plausi-
bel nach, dass die Darstellung Katharina von Boras als Pfarrfrau, die einem 
großen Pfarrhaushalt vorsteht, zu den erfundenen Traditionen des 19. Jahr-
hunderts gehört. Aufgrund des vorhandenen Quellenmaterials von und über 
Katharina von Bora rekonstruiert Jancke zunächst die historisch gesicherten 
Fakten und resümiert, dass Katharina im landwirtschaftlich orientierten, weit 
vernetzten zisterziensischen Klosterhaushalt gut ausgebildet wurde, und im 
Kloster religiöses und spirituelles Leben im Alltag verankert war. Jancke geht 
davon aus, dass die Initiative zum Verlassen des Klosters von den Nonnen aus-
ging. Mit der Eheschließung wurde Katharina von Bora zur „Zielscheibe der 
Generalkritik an einem zentralen Reformator und an dessen Reformation ins-
gesamt.“ (202) Luther war nie Gemeindepfarrer in Wittenberg, folglich Ka-
tharina keine Pfarrfrau mit Pfarrhaushalt. Sie stand einem großen Professo-
renhaushalt vor, der zugleich ein Reformatorenhaushalt war, und schuf die 
ökonomische Grundlage, die „strukturelle(n) Voraussetzungen für das Wirken 
der Reformation“, um ein „religiöses, geistliches Anliegen zu beför-
dern.“ (207) Luther hatte sie zur Alleinerbin nach seinem Tod eingesetzt, was 
in dieser Zeit und Region nicht möglich war, aber sie kämpfte darum. Auf der 
Flucht vor der Pest nach Torgau verunglückte sie und starb wenig später 
1552. Die Universität hielt eine Trauerveranstaltung für die Professorenwitwe 
in Torgau, in der Stadtkirche wurde sie begraben.  
In einer gewissen Spannung dazu steht das lutherische von Bora-Bild, das eine 
gehorsame, demütige und sparsame Hauswirtschafterin zeichnete, die weder 
an sinnlichen Genüssen noch an „Schriftlichkeit, an Lesen, Schreiben, Denken 
und Kommunikation mit anderen“ interessiert war. Dieses Bild speiste sich 
aus der Konfessionspolemik, hob sich diametral vom katholischen von Bora-
Bild ab, passte aber in den politischen und gesellschaftlichen Kontext, der 
geprägt war vom „protestantisch-preußischen Kulturkampf … mit starken an-
tikatholischen Tönen“, von Staats- und Nationsbildungsprozessen, der die 
bürgerliche Kleinfamilie ins Zentrum rückte und die Trennung von privaten 
und öffentlichen Räumen und Handlungsebenen vorantrieb. Die Darstellungen 
der überwiegend männlichen Autoren „(Theologen, Pfarrer, Pädagogen, His-
toriker)“ und einigen Autorinnen „(Frauenrechtlerin, Schriftstellerin, Pfarr-
frau)“ (215), z.B. Luise Otto Peters, waren auf Deutsch und für ein breites 
Publikum konzipiert. Das von Bora-Bild konnte im nationalkonservativ-
lutherischen Umfeld als Vorbild für die tüchtige Pfarrfrau dienen. Wie diese 
Legende von Katharina von Bora als Pfarrfrau bis heute in dem 1999 erschie-
nenen Buch von Lisbeth Haase mithilfe eines Bildausschnitts des Holzstichs 
von Paul Thumann von 1871 untermauert wird, exemplifiziert Jancke ab-
schließend. Die Festlegung von Boras als Pfarrfrau auf die hierarchisch geglie-
derte Kleinfamilie und den privaten Bereich diente nicht zuletzt dazu, Pro-
jekte der ersten Frauenbewegung und die Folgen der Industriealisierung (u.a. 
Proletarisierung und Zerfall der Kleinfamilie) abzuwehren. Vor dem Hinter-
grund der zeitbedingten Projektionen auf Luther und von Bora gehe auch im-
mer darum, die „eigenen Vorannahmen wahrzunehmen und auf den Prüf-
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stand zu stellen.“ (237) 
 
Katharina Kunter entfaltet in ihrem Beitrag „Deutsche Mutter, Anti-Arierin 
und emanzipierte Frau. Katharina von Bora im 20. Jahrhundert“ Kontinuitä-
ten und neue Ansätze im Interesse an Katharina von Bora-Darstellungen in 
Wort und Kunst, die oftmals im Kontext öffentlich gefeierter Jubiläen (400. 
und 500. Geburtstag von Katharina, 450 und 500jähriges Jubiläum der Hoch-
zeit) entstehen. In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts fungierte Katharina 
nach wie vor als Rollenvorbild für eine tüchtige Ehe- und Hausfrau und als 
Begründerin des evangelischen Pfarrhauses, das als „Gegenmodell zur berufs-
tätigen, emanzipierten und sich verändernden Frauenrolle der Weimarer Re-
publik“ (253) eingesetzt wurde. Die nationalsozialistische Lesart Katharinas 
reduzierte das Bild weiter auf die deutsche Mutter und deutsche Frauentu-
genden wie „Treue, Sittsamkeit, Opfertum, Heldenhaftigkeitt“ (256). Jochen 
Klepper startete im Gegenzug mit einem unvollendeten Romanentwurf „Das 
ewige Haus. Geschichte der Katharina von Bora und ihres Besitzes“, in dem 
seine gesammelten Notizen und Katharina-Vorstellungen eng mit der eigenen 
bedrohten Familiengeschichte und der existentiellen Gefährdung seiner jüdi-
schen Frau Hanna verschmolzen. Erst in der 2. Hälfte des 20. und zu Beginn 
des 21. Jahrhunderts tritt Katharina von Bora als eigenständige Person in das 
Blickfeld der nunmehr vermehrt von Frauen verfassten Darstellungen und Un-
tersuchungen. Auch zieht Katharina in die Populärkultur (Spielwaren, Na-
mensgebung von Straßen, Häuser etc.) ein. Als „Projektionsfläche unter-
schiedlichster Geschichtskonstruktionen“ (271) werden nun ihre Selbststän-
digkeit, Unternehmertum, Managementfähigkeiten hervorgehoben. Darin 
könnte auch, so Kunter, „ein vorsichtiges Rollenangebot für alleinstehende 
Frauen oder Frauen ohne Männer“ (271) gesehen werden. Im Interview mit 
der darstellenden Künstlerin Nina Koch 2021, die 1999 anlässlich des 500. 
Geburtstages von Boras die Skulptur Katharinas im Hof des Lutherhauses in 
Wittenberg gestaltete, wird deutlich, dass die Künstlerin Katharinas Selbstbe-
wusstsein, Mut und Tatkraft zum Ausdruck bringen wollte.  
In eindrucksvoller Weise präsentieren die Beiträge dieses Sammelbandes die 
Bandbreite der Luther und von Bora-Bilder durch die Jahrhunderte bis zur 
Gegenwart, Kontinuitäten und Veränderungen, auslösende Impulse, bewusste 
oder unbewusste interessengeleitete Darstellungen, die etwa bis Mitte des 
19. Jahrhunderts ausschließlich von männlichen Autoren verfasst wurden. 
Auch wenn über Katharina von Bora geschrieben wird, geht es um ein doppelt 
gespiegeltes Lutherbild, denn zu allermeist stehen Luther und seine reforma-
torische Lehre auf dem Prüfstand. Dem gut lesbaren und spannenden Buch ist 
eine breite Leser*innenschaft zu wünschen. 

Cornelia Schlarb 
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Gender– und Gleichstellungsstelle der Evan-
gelischen Kirche im Rheinland (Hg.) 
Redaktion: Irene Diller, Beate Ludwig 
Frauengeschichte*n 
Die frauen(politische) Arbeit in der Evangeli-
schen Kirche im Rheinland 
Wuppertal/Hannover 2021 
146 Seiten, broschiert 
Bestellung: Gender@ekir.de oder telefonisch: 
0211 4562-678 
 
 
Anlässlich des Synodenbeschlusses 66 der 
rheinischen Landessynode 1991 hat die Gen-
der– und Gleichstellungsstelle der Evangeli-
schen Kirche im Rheinland eine umfangreiche 
Broschüre mit reichlich Bildmaterial heraus-

gegeben, die die Frauen– und Gleichstellungsarbeit von 30 Jahren dokumen-
tiert. Mit diesem Beschluss reagierte die Synode auf die Initiative der EKD in 
Bad Krozingen im November 1989, die Gemeinschaft von Frauen und Männern 
in der Kirche zu stärken, ein EKD-weites Gleichstellungsreferat einzurichten, 
wie eine paritätische Besetzung der Gremien und Ämter anzustreben. Voraus-
gegangen war der Start der Ökumenischen Dekade „Kirchen in Solidarität mit 
den Frauen“ 1988-1998. Frauen sollten in der Kirche mit ihrer Wirklichkeit, 
ihren Erfahrungen und Fähigkeiten genauso wie die Männer zur Geltung kom-
men. Dazu richtete die EKiR 1991 ein Frauenreferat ein, das von 1992-2006 
mit der Theologin Dr. Mieke Korenhof als Referentin besetzt war, stets mit 
Einsparungen und Personalreduzierungen zu kämpfen hatte und ab April 2013 
in eine Gender– und Gleichstellungsstelle umgewandelt wurde. In den Kir-
chenkreisen existierten in den 1990er Jahren zeitweise 25 regionale Frauen-
referate, in der Broschüre vorgestellt werden 23, von denen heute noch sie-
ben die Einsparungen überlebt haben. Nur im Kirchenkreis Simmern-Trabach 
setzten engagierte Frauen und Männern durch, dass eine halbe Stelle für 
Frauenarbeit im November 2017 vom Kirchenkreis neu eingerichtet wurde. 
Ansonsten zeigte sich in allen Kirchenkreisen wie auf Landeskirchenebene, 
dass spätestens Ende der 1990er Jahre hauptamtliche Stellen in der Frauenar-
beit reduziert und die Arbeit wieder auf ehrenamtliche Schultern gelegt wur-
de, sofern das überhaupt möglich war.  
Die Broschüre stellt auch die Geschichte der Frauenarbeit sowie die unter-
schiedlichen Frauenverbände und –vereine vor, die die Evangelische Frauen-
arbeit im Rheinland EFiR ausmachen: angefangen von traditionsreichen Ver-
bänden wie der Evangelischen Frauenhilfe, Deutscher Evangelischer Frauen-
bund über die Kaiserswerther Diakonissenarbeit, Evangelische Berufstätigen-
arbeit, Pfarrfrauenarbeit, Landjugendarbeit bis hin zur Gustav-Adolf-
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Frauenarbeit und Frauenarbeit in der Vereinten Evangelischen Mission (VEM), 
die die ökumenische und weltweite Frauensolidarität im Programm haben. 
Unglaublich beeindruckend ist die Vielfalt des ideenreiche Arbeitsprogramms 
der Frauenarbeiten, das gesellschaftliche und politische Engagement der 
Frauen, die am Puls der Zeit und theologisch fundiert sich mit den Frauenfra-
gen der Gegenwart beschäftigen. Der Miriamsonntag wurde eingeführt und 
Materialhefte erstellt, Frauenmahle gefeiert, das Frauenzentrum beim Deut-
schen Evangelischen Kirchentag 2007 in Köln, Frauentage, Runde Tische und 
viele mehr wurden durchgeführt. 
Das Frauenreferat setzte sich in den endneunziger Jahren sehr dafür ein, ei-
nen Lehrstuhl für Feministische Theologie an der Kirchlichen Hochschule in 
Wuppertal/Bethel zu installieren. Ab 2002 konnte eine Habilitationsstelle für 
Feministische Theologie/ Theologische Frauenforschung eingerichtet werden, 
2009-2020 befristete W1-Stelle und 2020 wurde die Stelle in eine W3-Stelle 
für Neues Testament und Theologische Geschlechterforschung umgewandelt, 
die Prof. Dr. Claudia Janssen inne hat. 
In Bilanz und Ausblick resümieren Irene Diller und Beate Ludwig, dass die 
Frauenreferate und –verbände die Kirche im Rheinland nachhaltig verändert 
haben, tausende Frauen mit Bildungs- und Gesprächsangeboten und Gottes-
diensten ermutigt und gestärkt wurden, aber dass noch viel zu tun bleibt. 
Längst sind nicht alle Gremien paritätisch besetzt, das Gleichstellungsgesetz 
werde ignoriert und selbst in der Landessynode liegt der Frauenanteil bei nur 
42%. Feministische Theologie ist zwar seit 2003 prüfungsrelevant, aber für 
Feministische Theologie ist nur ein Stellenanteil von 25% am W3-Lehrstuhl an 
der Kirchlichen Hochschule vorgesehen. Die Befristung des Frauenreferates 
wurde durch die Umwandlung in ein Gender- und Gleichstellungsreferat zwar 
aufgegeben, aber wird die inzwischen weltweit in Gang gekommene dritte 
Frauenbewegung einen Platz mit ihrer Sprache, ihren Themen und Träumen 
in der Kirche finden? Die Autorinnen betonen, dass die Kirche „von den Erfah-
rungen der Frauenreferate und –verbände bezüglich Kreativität, Innovation 
und Flexibilität profitieren“ können, denn „eine Kirche ohne den Ideenreich-
tum der Frauen ist undenkbar.“ (145) 

Cornelia Schlarb 
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Doris Strahm und Silvia Strahm 
Bernet (Hgg.) 
unter Mitarbeit von Monika Hun-
gerbühler 
MÄCHTIG STOLZ  
40 Jahre Feministische Theolo-
gie und Frauen-Kirche-
Bewegung in der Schweiz  
eFeF-Verlag, Wettingen 2022 
ISBN 978-3-906199-27-6 
303 Seiten, Hardcover 
 
 
Mit der Herausgabe dieses Ban-
des ist ein umfangreiches Doku-
ment feministisch-christlichen 
Engagements in der Schweiz 

gelungen: Die Dokumentation besteht meist aus Selbstdarstellungen zahlrei-
cher Einzelinitiativen, Organisationen und lokalen oder regionalen Gruppen 
und stellt gleichzeitig eine unglaubliche Fülle von Frauen-Initiativen in der 
Schweiz vor. Ihre Wurzeln liegen allesamt in den 1970er Jahren haben, als 
die „feministische Theologie“ als Konsequenz der weltweiten Frauenbewe-
gung auch in Europa Fuß fasste.  
Die Schweizerinnen blicken speziell auf die letzten 40 Jahre zurück und beim 
Durchblättern des 300-seitigen Werkes gewinnt die Leser*in den Eindruck, 
dass wirklich alle großen und kleinen Frauen-Initiativen des Landes zu Wort 
kommen. Feministisch-theologische Forschung an Universitäten kommt ge-
nauso zu Wort wie die Darstellung „spiritueller Räume“ auf Gemeinde-Ebene, 
Einrichtungen von Fach- und Beratungsstellen, und vielen Projekten und Initi-
ativen auf regionaler oder lokaler Ebene. Alle zusammen bilden ein buntes 
lebendiges Bild wie Frauen getrennt und doch gemeinsam vielfältig auftraten 
und es auch in Zukunft tun werden. Sie können gemeinsam wirklich 
„MÄCHTIG STOLZ“ sein! 

Evelyn Martin 
Evangelisches Frauenforum H.B. in Österreich 
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Philippa Rath, Burkhard Hose (Hgg.)  
Frauen ins Amt! 
Männer der Kirche solidarisieren sich  
Verlag Herder, Freiburg im Breisgau 2022 
ISBN Print 378-3-451-39253-5 
ISBN E-Book (E-Pub) 978-3-451-83253-6 
ISBN E-Book (PDF) 978-3-451-84253-5 
302 Seiten Hardcover 
25,00 Euro 
 
 
Missbrauchsskandale, die Frage nach der Weihe 
von Frauen und der Umgang mit queeren Men-
schen erschüttern die römisch-katholische Kirche. 
Unter dem Titel „Frauen ins Amt! – Männer solida-
risieren sich“ unterstützen 102 römisch-katho-
lische Männer das Anliegen der 150 Frauen, die 

2021 über ihre Berufung zur Priesterin geschrieben hatten (siehe Theologin-
nen Nr. 34, 2021, S. 119-123). 
Männer unterschiedlicher Generationen beschreiben ihre Haltung zur Weihe 
von Frauen und wie diese sich im Laufe ihres Lebens veränderte. Warum soll-
te das Diakonat Männern vorbehalten sein und nicht auch Seelsorgerinnen 
Sakramente spenden, fragt ein ehemaliger Bamberger Generalvikar (geb. 
1936). Durch den Missbrauchsskandal sei ihm „endgültig und bestürzend auf-
gegangen“, dass die Kirche sich erneuern müsse.  
Viele Autoren verknüpfen dieses Thema mit queerem Leben in der Kirche, 
äußern persönlichen Schmerz und Scham. Für diejenigen, die ca. ab 1970 ge-
boren wurden, wäre die Weihe von Frauen schon immer selbstverständlich, 
Ältere brauchten oft Jahrzehnte zu dieser Einsicht. Die meisten Bischöfe se-
hen die Priesterinnenweihe allerdings skeptisch, einige unterstützen sie. Alle 
gemeinsam kämpfen vehement für gleichberechtigte Beteiligung von Frauen 
in der Kirche.  
Einige Priester lassen Frauen bei der Eucharistie predigen, viele arbeiten ger-
ne in gleichberechtigten Teams. Manche denken: „Wer keine Argumente hat, 
erlässt ein Diskussionsverbot“, wie Papst Johannes Paul II., es schmerzt sie 
als Priester, Frauen strukturell und liturgisch übergeordnet zu sein. Etliche 
beklagen „eine Art ‚Halbchristentum‘“ leben zu müssen, weil sie auf viele 
Ressourcen der Glaubensvermittlung durch Frauen verzichten müssen.  
Bischof Feige (Magdeburg) will theologisch unterscheiden zwischen 
„Tradition“ und „traditiones“, die den Zeitgeist spiegeln und verändert wer-
den könnten. Manche beklagen, alte theologische Argumente verlören „auf 
dem Hintergrund unserer Lebenswirklichkeit ihre Tragfähigkeit“, das Kirchen-
recht sei für „systemstützende Patriarchen“ wichtiger als das Evangelium.  
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Diese strukturellen Diskriminierungen verdunkeln für viele die Glaubwürdig-
keit der christlichen Botschaft und die Zukunft der Kirche; sie wollen Sakra-
mentales neu denken, die Starrheit reiner Männerzirkel überwinden und von 
Gott geschaffene geschlechtliche Vielfalt sichtbar machen. Manche schlagen 
vor, priesterliche Dienste von Frauen in begrenzten Regionen zuzulassen. 
Weil Johannes Paul II. seine Ablehnung des Frauenpriestertums „nicht unter 
das Vorzeichen der ‚Unfehlbarkeit‘ gestellt“ habe, sei es „kein abschließen-
des ‚Nein‘“ für unseren Kulturraum“, argumentiert mancher. Darum hoffen 
viele auf den Synodalen Weg und die weltweite Synode in Rom 2023. 

Sabine Ost 

Heike Walz (ed.) 
Dance as Third Space  
Interreligious, Intercultural, and Interdiscipli-
nary Debates on Dance an Religion(s) 
(Research in Contemporary Religion Vol. 32)  
Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 2021 
ISBN 978-3-525-56854-5  
420 Seiten Hardcover 
60,00 Euro 
 
 
Tanz und Religion gehören zusammen. So lau-
tet die Quintessenz des Buches. Dieser Gedan-
ke ist für protestantische Christ*innen unge-
wohnt, denn in der Geschichte des Protestan-
tismus wurde Tanz aus der spirituellen Praxis 
fast unisono ausgeschlossen. Umso inspirieren-

der stellen sich die Einblicke dar, die dieses lesenswerte Buch bietet.  
Der Sammelband geht aus Beiträgen einer Tagung an der Augustana-
Hochschule Neuendettelsau hervor. Professorin Dr. Heike Walz, Lehrstuhlin-
haberin für Interkulturelle Theologie, Missions- und Religionswissenschaft 
hatte vom 2.- 6. März 2020 zu einer in jeder Hinsicht innovativen Internatio-
nalen Forschungskonferenz unter dem Titel „Dance with God or the Devil? 
Interreligious and Intercultural Debates on Dance and Religion(s)“ eingela-
den. Diese widmete sich der interdisziplinären, interreligiösen und interkul-
turell-theologischen Tanzforschung. Internationale Expert*innen aus verschie-
denen Universitäten, Religionen, Kirchen und Fachdisziplinen waren eingela-
den. Persönlichkeiten, die sowohl Tänzer*innen als auch akademische Theo-
log*innen sind, wie Kimerer L. LaMothe (USA), Ángel F. Méndez Montoya 
(Mexiko) und George Saju (Indien), (und meine Wenigkeit), sowie tanzinteres-
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sierte Fachvertreter*innen präsentierten religiöse und spirituelle Tanzformen 
sowie Debatten um das Tanzen in Religion(en). Theologiestudierende disku-
tierten angeregt mit ihnen. Gemeinsam experimentierten sie mit Tanz in in-
terkulturellen und interreligiösen Workshops (Videos zur Tagung finden sich 
auf der Webseite der Augusta-Hochschule). Ich hatte die Ehre, dort einen 
Vortrag zu Tanz und Gender zu halten, einen Tango-Argentino-Workshop mit 
Heike Walz gemeinsam zu leiten und schließlich einen Aufsatz zu dem Buch 
beizusteuern.  
Die 19 Aufsätze zeigen auf charakteristische Weise, dass Tanzen in vielen Re-
ligionen ein Medium ist, um mit der unsichtbaren Welt in Beziehung zu tre-
ten, in Ritualen, Zeremonien, Liturgien oder Festen. Körper, Bewegung und 
Tanz stehen heute in vielen spirituellen Suchbewegungen im Fokus. Es ver-
wundert nicht, dass die Autor*innen fast durchgängig interdisziplinäre Ansät-
ze wählen, um das Thema zu erschließen.  
Tanz hat religiös-spirituelle Wurzeln in zahlreichen Kulturen. So finden sich 
Reflexionen zu Tanz im chassidischen Judentum (Prof. Dr. Susanne Ta-
larbadon, Universität Bamberg), im sufistischen Islam (Prof. Dr. Shahzad 
Bashir, Brown University, Rhode Island), in Afrikanischen Religionen (Dr. A-
mélé Adamavi-Aho Ekué, Globeethics, Genf), Afrikanischen Kirchen (Prof. Dr. 
Nkosinathi Sithole, University of the Western Cape, Kapstadt), Afrobrasiliani-
schen Religionen (Dr. Inga Scharf da Silva, Humboldt-Universität, Berlin) und 
im Hinduismus (PhD Dominika Hadrysiewicz, Humboldt-Universität, Berlin). 
Philosophische, theologische, ritualtheoretische und nicht zuletzt tanzwissen-
schaftliche Ansätze werfen Schlaglichter auf unterschiedliche u.a. gegender-
te Körperkonzepte (Dr. Kimerer L. LaMothe, Independent Scholar, USA; Prof. 
Dr. Karin Schlapbach, Universität Fribourg; Dr. Tatjana K. Schnütgen, Univer-
sität Regensburg; Dr. Jasmine Suhner, Universität Zürich). Die Spannungen im 
Feld von Tanz und Musik (Prof. Dr. Stephanie Schroedter, Universität für Mu-
sik und darstellende Kunst, Wien), ebenso wie von Tanz und Theologie, ob 
systematische (Dr. Riyako Cecilia Hikota, Universität Eichstätt-Ingolstadt; 
Prof. Dr. Ángel Francisco Méndez Montoya, Iberoamerican University, Mexico 
City) oder exegetische (Prof. Dr. Martin Leutzsch, Universität Paderborn), 
werden bearbeitet. Wie und wo in religiöser Praxis getanzt wird, unterliegt 
historischem Wandel, was aus mehreren Beiträgen hervorgeht (Camille 
Lepeigneux, Sorbonne, Paris; Dr. Philip Knäble, Universität Göttingen).  
Das umgreifende kulturwissenschaftliche Konzept, das die Bedeutung von 
Tanz für Religionen und Spiritualität beleuchtet, ist die Theorie des soge-
nannten Third Space (Prof. Dr. Heike Walz; stud. theol. Iris Steil und wiss. 
Mitarbeiter Raphael Sartorius, alle drei von der Augustana-Hochschule Neuen-
dettelsau). Tanz kann nach Walz als „Dritter Raum“ für interkulturelle und 
interreligiöse Begegnung betrachtet werden. Der Begriff „Third Space“ wurde 
vom postkolonialen Denker Homi Babha geprägt. Kulturen existieren nicht in 
„Reinform“, sondern in einem hybriden Schwellenraum. Tanz habe das Poten-
zial, Wissen zu schaffen, da er eine Form sei durch den Körper hindurch zu 
denken („… dance creates knowledge and is a form of thinking through the 
body“, S. 13). Die Reflexion über Tanz verweist auf die Praxis des Tanzens, 
daher verbinden sich in zahlreichen Beiträgen Tanzerfahrungen mit der wis-
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senschaftlichen Reflexion. Tanz trägt dazu bei, das Denken zu dekolonisieren 
(„Dance can help to decolonize thinking, and especially [in] religious stu-
dies.“, S. 22). 
Das Buch hält für interkulturell Interessierte eine Fülle von Einsichten bereit. 
Die Erkenntnis, dass Tanz auch in christlicher Spiritualität seinen Platz hat, 
scheint mir für die aktuelle Praxis in Gemeinden und Erwachsenenbildung der 
bedeutendste Impuls dieses reichhaltigen Buches. In wissenschaftlicher Hin-
sicht erschließt der Band ein aufgrund der früher weithin existierenden Tanz-
blindheit vieler Kulturanthropolog*innen, Theolog*innen und Religionswissen-
schafler*innen lange vernachlässigtes Thema. 

Tatjana K. Schnütgen 
 

Teilnehmer*innen der internationalen Konferenz 
Foto: Stefanie Kleierl  

 



154  Theologinnen 35/2022 

 

Protokoll der Mitgliederversammlung  
des Konvents Evangelischer Theologinnen in der BRD e.V. 

am Dienstag, 25.01.2022 in Engelskirchen 
 
Anwesenheit s. Liste 
Beginn:14 :30 Uhr Ende:  17:05 Uhr 
 
1. Wahl der Versammlungsleiterin und Protokollführerin, 
Feststellung der Beschlussfähigkeit  
Antje Hinze und Christiane Apitzsch-Pokoj als Versammlungsleiterin und  
Friederike Heinecke als Protokollantin einstimmig bei einer Enthaltung ange-
nommen. 
Beschlussfähigkeit wird festgestellt. 
 
2. Ergänzung und Genehmigung der Tagesordnung 
ohne Gegenstimme oder Enthaltung angenommen. 
 
3. Genehmigung des Protokolls der Mitgliederversammlung 2021 
einstimmig mit drei Enthaltungen angenommen. 
 
4. Rechenschaftsbericht der Vorsitzenden 
wird im Heft 2022 abgedruckt. 
Bitte: Einladungen zu den Landeskonvent-Treffen auch an den Bundeskonvent 
schicken. 
Bitte: Wikipedia-Artikel über den Theologinnen-Konvent verfassen. 
Sächsischer Landeskonvent hat Kontakte zu polnischen Kolleginnen und ver-
mittelt die gerne weiter. 
Kontakte zu tschechischen Kolleginnen sollen wiederbelebt werden 
(Brandenburger Tagung). 
 
5. Kassenbericht 
 a. Kassenbericht 2021 wird von Friederike Reif verteilt und erläutert. 
 b. Summe Einnahmen:     14.219,58 € 
 c. Summe Ausgaben:      7.375,05 € 
 d. Bestand am 31.12.21:     35.525,68 €  
 e. Rücklagenbildung für das Jubiläum 2025: 10.000,00 € 
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6. Bericht der Kassenprüferinnen (Christiane Bastian, Susanne Käser) 
Die Kassenprüfung fand am 24.1.2022 durch Christiane Bastian und Susanne 
Käser statt. Sie haben keine Beanstandungen. 
 
7. Entlastung des Vorstandes und der Kassenwartin,  
einstimmig. 
 
8. Wahl der Kassenprüferinnen:  
Antje Kruse und Katharina Ende, beide schlesische Oberlausitz, werden für 
die nächsten 2 Jahre einstimmig mit 2 Enthaltungen gewählt. 
 
9. Steigerung der Unterbringungskosten der Jahrestagungen 
Die Jahrestagungen werden teurer, deshalb bitten wir diejenigen, die sich 
das nicht leisten können, Kontakt mit dem Vorstand aufzunehmen und um 
einen Zuschuss zu bitten. 
Jahrestagung 2025: Jede meldet sich selbst im vorreservierten Hotel/
Herberge an.  
 
10. Vorstandswahlen: 
Wahlvorstand: Christine Bastian und Dorothea Heiland 
Gewählt werden:  
Friederike Reif: 49 Stimmen 
Margit Baumgarten: 50 Stimmen 
Ute Young: 48 Stimmen 
Christine Stradtner: 50 Stimmen 
Alle nehmen die Wahl an. 
 
11.Berichte (liegen per Mail vor und werden abgedruckt) 
 a. Christinnenrat 
 Claudia Weyh 
 
 b. Women in Church and Society (WICAS) 
 Dr. Cornelia Schlarb  
 Es wird eine neue Vertreterin für den Theologinnenkonvent gesucht. 
 Annette Kalettka ist dazu bereit! Der Vorstand wird sie delegieren. 
 Hinweis auf das Pilgerprojekt der Gleichstellungsstellen. 
 
 c. Evangelische Frauen in Deutschland (EFiD) 
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 Dorothea Heiland 
 Dramatische Veränderungen: zu 70% Einsparungen, die die Arbeit der 

Vernetzung der evangelischen Frauenarbeit in der BRD unmöglich ma-
chen werden. 

 Es besteht der Verdacht, dass überall dort gekürzt wird, wo Widerstand 
und Aufmüpfigkeit praktiziert werden. Und wo es um gesellschaftlich 
politischen Diskurs geht. 

 
 d. Ökumenisches Forum Christlicher Frauen in Europa 
 Johanna Friedlein 
 
 e. International Association of Women’s Ministers 
 Ute Young 
 Mitgliedschaft im ÖRK wird angestrebt. 
 
12.Anträge und Beschlüsse aus der Jahrestagung 
Christine Stradter trägt vor: 
Leih-Ausstellung Rebellinnen, projektiert vom ev. Presseverband Bayern e.V. 
Idee: Zum Jubiläum soll sie ausgeliehen werden an uns, weitere Namen kön-
nen vom Vorstand an diese Initiative weitergegeben werden. 
Vorschlag: Ida Raming, Dorothee Sölle 
Beschluss: Der Konvent evangelischer Theologinnen unterstützt einmalig 
das Projekt mit 500 € - einstimmig angenommen. 
Kollektenzweck für den 26.1.: Stiftung Sorores mundi, Mädchenbildungs-
arbeit in Afrika, z.Zt. in Äthiopien. Wird abgewickelt über plan international. 
Einstimmig beschlossen mit einer Enthaltung. 
IBAN DE23700205003781730173 
(für die, die online bei der Tagung sind und spenden wollen). 
 
13. Jubiläum 2025 
Ort und Zeit: 30.4. bis 3. Mai 2025 in Marburg 
Terminkollision: Tagung in Hofgeismar mit Ulrike Wagner-Rau 
Marburg ist Gründungsort. 
Wer mit vorbereiten möchte, melde sich bei Antje: Annette Reuter, Dorothea 
Heiland. 
Geplantes Zoom-Meeting am 1.3., 17 bis 19 Uhr per Zoom und nächstes Jahr 
im Frühjahr vor Ort. 
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14. Jahrestagungen 
29.1. bis 1.2.2023 Kloster Drübeck (Harz): Thema Frieden 
28. bis 31.1.2024 Selbitz (Nordbayern/Oberfranken)  
 
15. Verschiedenes: 
 Morgen ist Themenwahl für die übernächste Tagung. 
 Bitte um Kommentare am Feedback-Baum. 
 Kirchentag in Nürnberg: 7.-11.6.23, „Jetzt ist die Zeit“ 
 
Engelskirchen, 26.1.2022 
 
Für das Protokoll: Friederike Heinicke 
 
 
Vors. Margit Baumgarten      Stellv. Antje Hinze 
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Einzugsverfahren für den Mitgliedsbeitrag 
 

 
- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - 

 
SEPA-Lastschriftmandat Gläubiger-ID: 

DE29 ZZZ0 0000 7560 47 
 

Ermächtigung zum Einzug von Forderungen durch Lastschriften 
Hiermit ermächtige ich widerruflich den Konvent Ev. Theologinnen in der 
Bundesrepublik Deutschland e.V., die von mir zu entrichtenden Zahlung des 
Jahresbeitrages in unten angekreuzter Höhe für die Mitgliedschaft im Konvent 
Ev. Theologinnen in der Bundesrepublik Deutschland e.V. bei Fälligkeit zu 
Lasten meines Girokontos durch Lastschrift einzuziehen (Zutreffendes bitte 
ankreuzen).  
 
 
Mein Jahresbeitrag beträgt: 
 
Korporatives Mitglied (z.B. Landeskonvent) – Betrag eintragen:  

Mein Girokonto hat die IBAN-Nr.:  _____________________________________ 

bei Kreditinstitut:  __________________________________________________ 

Name: _______________________  Vorname: ___________________________ 

Anschrift:  _________________________________________________________ 

 __________________________________________________________________ 

_______________________________________      ________________________ 

Ort, Datum                    Unterschrift 

Teilen Sie eine Änderung Ihrer Bankverbindung unbedingt mit! Andernfalls geben wir 
die dadurch entstehende Verwaltungsgebührt der Bank an Sie weiter! 

Der Jahresbeitrag staffelt sich wie 
folgt: 
 
50 €  für Vollverdienende und die 

es sich leisten können 
30 €  für Teilzeitbeschäftigte, Vika­

karinnen, Ruheständlerinnen 
ab 15 €  für erwerbslose Kolleginnen 

und Studentinnen 
60–100 € für korporative Mitglieder  

Bitte füllen Sie das untenstehende 
Formular aus und senden es an die 

Kassenführerin: 
 

Konvent Ev. Theologinnen in der  
Bundesrepublik Deutschland e.V. 

Friederike Reif 
Hohenzollernstr. 9 

67433 Neustadt  
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E-m
ail: Baum

garten@
theologinnenkonvent.de 



Margit Baumgarten, Vorsitzende 
Große Gröpelgrube 41  
23552 Lübeck  
Tel. 0160 - 93 33 51 20  
E-mail: Baumgarten@theologinnenkonvent.de 

Antje Hinze, stellv. Vorsitzende 
Tögelstr. 1 
01257 Dresden 
Tel. 0351 – 253 88 60 
E-mail: Hinze@theologinnenkonvent.de 

Friederike Reif, Kassenwartin 
Hohenzollernstr. 9  
67433 Neustadt  
Tel. 06321- 929 17 40  
E-mail: Reif@theologinnenkonvent.de 

Christiane Apitzsch-Pokoj 
Goetheweg 31 
99974 Mühlhausen  
E-mail: Apitzsch-Pokoj@theologinnenkonvent.de 

Cornelia Auers 
Kirchenweg 2 
90562 Heroldsberg 
Tel. 0176 - 410 058 76 
E-mail: Auers@theologinnenkonvent.de 

Christine Stradtner 
Kirchstraße 6 
91471 Illesheim 
Tel. 09841 - 8468 
E-mail: Stradtner@theologinnenkonvent.de 

Ute Young 
Franziskusstr. 13 
49393 Lohne 
Tel. 04442 - 1378 
E-mail: Young@theologinnenkonvent.de 

UNSER VORSTAND 

www.theologinnenkonvent.de 






